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  Buch


  Mit größter Besorgnis beobachtet Spezialagent Tweed, wie drei einflussreiche Politiker, genannt die Triade, Großbritannien mit rigorosen, aber weitgehend legalen Methoden zu einem Überwachungsstaat umbauen wollen. Alle nachrichtendienstlichen Behörden, die Polizei und der Grenzschutz sol en in einem allmächtigen Staatssicherheitsdienst zusammengeführt werden. Immerhin gelingt es Tweed und seiner Assistentin Paula Grey mit einem waghalsigen Coup, die Einführung einer neuen Eliteeinsatztruppe zu verhindern. Dennoch scheint der Triade langfristig der Erfolg sicher. Die britische Öffentlichkeit wird nämlich von einer bestialischen Mordserie in Bann gehalten, die von der hocheffektiven Propagandamaschinerie der Triade zu ihren Zwecken ausgeschlachtet wird. Können Tweed und seine Mannschaft den Vormarsch des Polizeistaats noch aufhalten?
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  Prolog


  Die Frau, mit der Tweed zu Abend aß, war nicht nur außergewöhnlich schön, sondern auch zutiefst verängstigt. Während er ein Stück von seiner Seezunge löste, sah er sie quer über den Tisch an. Die Frau trug ein teures, eng geschnittenes lilafarbenes Kleid, und ihr volles, blondes Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die nackten Schultern.


  Tweed hob sein Weinglas und sah ihr tief in die Augen.


  »Sie sehen aus, als ob Sie Schutz benötigten«, sagte er. »Etwas – oder jemand – scheint Sie zu beunruhigen. Wenn ich Bob Newman richtig verstanden habe, dann wollten Sie heute einen Rat von mir.«


  »Das stimmt. Als stellvertretender Direktor des SIS und ehemaliger Top-Ermittler von Scotland Yard sind Sie genau der Richtige, um mich zu beraten. Mein Problem ist, dass mir ein sehr mächtiger Mann seit einiger Zeit seine Aufmerksamkeit schenkt.«


  »Wie heißt er?«


  »Das möchte ich Ihnen vorläufig nicht sagen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«


  »Verständnis habe ich schon, aber wenn Sie mir den Namen nicht sagen, kann ich wenig tun.«


  Tweed ließ seinen Blick über die anderen Gäste im Mungano’s schweifen, das seit einiger Zeit als das mondänste Lokal in ganz London galt. Wenn man über weniger gute Beziehungen als Tweed verfügte, musste man sich auf einer langen Warteliste eintragen lassen, um hier essen zu können. Auch jetzt war das achteckige Restaurant mit Blick über die Themse fast voll, und Tweed hatte alle seine Überredungskünste aufbieten müssen, um vom Oberkellner einen Tisch in einer etwas ruhigeren Ecke zu bekommen, in der sie nicht allzu viel vom Geplauder der anderen Gäste mitbekamen.


  »Lassen Sie mir Zeit«, sagte Viola. »Ich muss es mir noch einmal durch den Kopf gehen lassen.« Sie stieß mit Tweed an und trank einen Schluck aus ihrem Glas. »Hoffentlich sehen Sie den Abend jetzt nicht als Zeitverschwendung an.«


  »Ein Gespräch mit einer so attraktiven Frau wie Ihnen kann man wohl schwerlich als Zeitverschwendung bezeichnen«, antwortete Tweed galant.


  Er trank ihr lächelnd zu und sah sie sich noch einmal genauer an. Viola Vander-Browne war Anfang vierzig und hatte eine nahezu perfekte Figur. Unter ihren blonden Augenbrauen blitzte ein Paar großer blauer Augen, und ihre gerade Nase trug ebenso zur klassischen Schönheit ihres Gesichts bei wie ihr sinnlicher Mund und ein entschlossen vorgerecktes Kinn, das außerdem auf einen starken Charakter schließen ließ.


  Während Tweed sie nachdenklich betrachtete, erinnerte er sich daran, wie dieses Treffen zustande gekommen war…


  Am Vormittag hatte Bob Newman, einer von Tweeds wichtigsten Mitarbeitern beim SIS, ihn sofort angesprochen, kaum dass er in das Büro in der Park Crescent gekommen war…


  »Worum geht es denn?«, fragte Tweed, während er seinen Mantel aufhängte und sich an seinen Schreibtisch setzte.


  »Ich möchte, dass Sie sich mit einer entfernten Bekannten von mir treffen. Sie heißt Viola Vander-Browne und ist eine echte Schönheit. Vielleicht haben Sie ja schon von ihr gehört.«


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Trotz ihres guten Aussehens ist sie keines von diesen oberflächlichen Society-Püppchen, die nur über die neueste Mode und ihre jüngsten Eroberungen reden können. Im Gegenteil, sie ist eine äußerst gebildete Frau, die auf der Roedean School war. Viola hat möglicherweise wichtige Informationen über die Triade.«


  Die Triade, das war eine üble Geschichte, die Tweed momentan schwer zu schaffen machte. Hinter diesem Begriff, das hatte er unlängst herausbekommen, verbargen sich drei Staatssekretäre, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, den SIS, den MI5, die Polizei und die Küstenwache unter dem Namen »Staatsschutz« zu einer Superbehörde mit praktisch uneingeschränkten Machtbefugnissen zu vereinigen.


  Allein die Erwähnung des Wortes jagte Tweed, der diesen Plan von an Anfang heftig bekämpft hatte, einen kalten Schauder über den Rücken. Sollte dieses Projekt jemals Wirklichkeit werden, würde es Großbritannien in einen Polizeistaat verwandeln.


  »Was hat diese Viola Vander-Browne denn mit der Triade zu tun?«, wollte er wissen.


  »Ich vermute, dass sie einen der drei Staatssekretäre kennt, aber ich habe keine Ahnung, welchen von ihnen. Sie wollte ausdrücklich nur mit unserem besten Mann sprechen – und das sind nun mal Sie.«


  »Woher kennen Sie diese Frau?«, fragte Tweed.


  »Wie schon gesagt, sie ist eine Bekannte von mir …«, begann Newman.


  »Nur eine Bekannte oder Ihre neue Freundin?«, zog Paula Grey, die in einer Ecke des Büros an ihrem Schreibtisch saß, Newman auf. Die attraktive Enddreißigerin mit dem schulterlangen schwarzen Haar war seit vielen Jahren Tweeds persönliche Assistentin.


  Bob Newman war Anfang vierzig, über einen Meter achtzig groß und hatte ein markantes Gesicht, das Frauen meistens sehr anziehend fanden. Er antwortete auf Paulas Frotzelei, indem er ihr mit einem freundlichen Lächeln spielerisch gegen die Schulter boxte, was Paula ihrerseits mit einem kräftigen Knuff in seine Rippen konterte.


  »Viola besitzt eine schöne Wohnung in Covent Garden«, wandte er sich wieder an Tweed. »Genauer gesagt in der Fox Street. Soviel ich weiß, hat sie eine Menge Geld geerbt, als ihre Eltern vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben kamen. Das hält sie allerdings nicht davon ab, sich hin und wieder etwas hinzuzuverdienen.« Newman machte eine vielsagende Pause.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Tweed.


  »Nun ja, hin und wieder gestattet sie es einem wohlhabenden Mann, die Nacht mit ihr zu verbringen. Allerdings muss er bereit sein, zwanzigtausend Pfund dafür hinzublättern, aber wie man hört, sollen ihre weiblichen Künste jeden Penny davon wert sein.«


  »Verstehe«, sagte Paula. »Dann ist sie also so etwas wie eine Edelnutte.«


  »Paula!«, protestierte Newman. »Seien Sie doch nicht so ordinär!«


  »Ich bin nicht ordinär, das wissen Sie ganz genau!«, fauchte Paula zurück. »Ich sage nur, was Sache ist.«


  »Nun hören Sie aber auf mit Ihrer Kabbelei!«, herrschte Tweed die beiden an. »Wir haben Wichtigeres zu tun. Was können Sie mir sonst noch über diese Viola berichten, Bob? Glauben Sie, dass eine ihrer Männerbekanntschaften zur Triade gehört?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Ich weiß nur, dass Viola Sie gern treffen würde, weil sie Ihnen – und nur Ihnen – etwas mitteilen möchte. Und damit sie das in angenehmer Umgebung tun kann, habe ich mir erlaubt, auf Ihren Namen für heute Abend einen Tisch im Mungano’s zu reservieren. Soviel ich weiß, ist das Ihr neues Lieblingsrestaurant.«


  »Ohne Rücksprache mit mir?«, fragte Tweed erstaunt. »Nun gut, Sie mussten schnell entscheiden. Um wie viel Uhr?«


  »Um sieben. Viola geht gern früh zu Bett. Den Tisch habe ich übrigens nur bekommen, weil ich bei Mungano Ihren Namen genannt habe.«


  »Gut gemacht, Newman«, murmelte Tweed. »Dann will ich mir die Dame mal ansehen.«


  Er wusste nicht, dass er sich mit dieser Entscheidung auf eines der größten Abenteuer seines Lebens eingelassen hatte.


  Während Viola ihr Tiramisu aß, ließ Tweed sich noch einmal alles, was Newman ihm über sie erzählt hatte, durch den Kopf gehen. Dabei bemerkte er, dass auch sie ihn mit verstohlenen Blicken musterte. Was sie sah, war ein Mann Mitte vierzig mit Hornbrille, durchdringend blickenden blauen Augen und einem entschlossen wir kenden Kinn. Tweed strahlte Intelligenz und körperliche Vitalität aus, und Viola hatte den Eindruck, als würde er sich langsam für sie erwärmen.


  »Kennen Sie eigentlich viele bekannte Leute?«, fragte er.


  »Hoffentlich meinen Sie damit nicht die Sorte Mensch, die man heutzutage albernerweise ›Promis‹ nennt – die scheue ich nämlich wie der Teufel das Weihwasser.


  Die meisten von ihnen sind doch nichts weiter als von den Medien hochgespielte Nullen, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich persönlich gebe mich nur mit intelligenten Menschen ab.«


  »Sind unter diesen intelligenten Menschen auch welche, die ich kenne?«, hakte Tweed nach.


  Eine Kellnerin, die Tweed bisher noch nie in diesem Lokal gesehen hatte, kam an den Tisch und stellte zwei Gläser vor sie hin. »Champagner für die Dame und eine Margarita für Sie«, sagte sie. »Mit den besten Empfehlungen des Hauses.«


  Als die Kellnerin wieder gegangen war, nahm Tweed sein Glas und sah Viola an.


  »Als ich das letzte Mal eine Margarita getrunken habe, wollte mich ein übler Schlägertyp aus einem Fenster werfen. Das war in Deutschland, bei Lübeck an der Ostsee. Zum Glück habe ich rechtzeitig reagiert und ihn aus dem Fenster gestoßen.


  Das ist ihm nicht allzu gut bekommen, denn das Fenster lag im vierten Stock, und unten war ein gepflasterter Innenhof.«


  Er nahm einen Schluck und bemerkte, dass der Drink ein wenig seltsam schmeckte.


  Viola streckte die rechte Hand aus und fuhr mit einem ihrer langen, zartrosa lackierten Fingernägel über den Rand des Glases.


  »Das ist ja Salz«, sagte sie erstaunt, nachdem sie den Finger in den Mund gesteckt und gekostet hatte.


  »Zu einer richtigen Margarita gehört nun mal ein Salzrand am Glas«, sagte Tweed.


  »Haben Sie denn noch nie eine getrunken?«


  »Ich würde ja gern einen Schluck probieren, aber soviel ich weiß, ist das Zeug ziemlich stark, und ich muss heute noch Auto fahren.« Sie schaute auf die Uhr. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gern gehen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu sehr verärgert, weil ich Ihnen heute keinen Namen nennen wollte. Ich möchte es mir wirklich noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ist das schlimm?«


  »Natürlich nicht. Aber irgendwie machen Sie auf mich nach wie vor den Eindruck, als hätten Sie vor irgendetwas Angst.«


  »Das täuscht. Ich bin immer aufgeregt, wenn ich mit einem interessanten Mann zum ersten Mal ausgehe. Mir geht es gut.«


  Von wegen, dachte Tweed. Er spürte genau, dass die Frau eine Heidenangst hatte, aber er wollte sie nicht weiter in die Enge treiben.


  Er selbst fühlte sich inzwischen alles andere als gut. Irgendwie war ihm schwindelig, und als der Oberkellner ihm die Rechnung brachte, verschwammen ihm die Zahlen fast vor Augen. Eigentlich hatte er vorgehabt, Viola nach Hause zu bringen, aber jetzt fragte er sich, ob er überhaupt noch Auto fahren konnte. Als er hinter Viola aus dem Lokal ging, hatte er große Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Draußen auf der Straße deutete sie auf einen Rolls-Royce Phantom, den ein uniformierter Parkwächter des Lokals gerade vorfuhr. Sie drehte sich um, schlang die Arme um Tweeds Hals und gab ihm einen Kuss.


  »Das war ein wunderschöner Abend«, sagte sie. »Ich habe Ihre Gesellschaft sehr genossen, und irgendwie kommt es mir so vor, als würde ich Sie schon eine Ewigkeit lang kennen. Könnten wir uns vielleicht wiedersehen, wenn ich mir die Sache noch einmal überlegt habe? Bitte, sagen Sie Ja!«


  Sie steckte ihm eine Visitenkarte mit Goldrand in die Brusttasche seines Jacketts. »Das ist meine Privatnummer, aber wahrscheinlich rufe ich Sie an. Bob hat mir Ihre Telefonnummer gegeben. Ich mag Sie, Tweed …«


  Dann drehte sie sich um und ging zu ihrem Wagen, wo sie dem Parkwächter ein Trinkgeld gab und einstieg. Ein zweiter Parkwächter fuhr gerade mit Tweeds Ford heran, stieg aus und hielt die Fahrertür auf. Mit einem leisen Gefühl des Bedauerns sah Tweed Viola hinterher, die ihm zuwinkte und davonfuhr. Nur mit Mühe schaffte er es, in seinen Wagen zu steigen. Was mache ich jetzt bloß?, dachte er. In diesem Zustand kann ich nicht nach Hause fahren. Und dann erinnerte er sich an eine dunkle Sackgasse ganz in der Nähe, die von alten Lagerhäusern gesäumt wurde und in der er im Wagen sitzen bleiben konnte, bis es ihm wieder besser ging.


  Es kostete ihn große Willensanstrengung, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken und den Motor zu starten. Bevor er losfuhr, sah er sich noch einmal gründlich um.


  Nirgends war ein anderes Fahrzeug zu sehen. Tweed kurbelte das Fenster herunter und ließ die Luft der kühlen Märznacht in den Wagen. Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, fühlte er sich ein wenig besser und fuhr langsam in die schmale Sackgasse.


  Als der Wagen von der Hauptstraße aus nicht mehr zu sehen war, schaltete er den Motor aus. Die verlassene Straße war völlig still.


  Tweed begann zu frieren und kurbelte das Fenster wieder hoch. Dann verriegelte er die Türen und lehnte sich im Fahrersitz zurück. Er war so müde, dass er befürchtete, jeden Augenblick einzuschlafen. Ein Blick auf die Leuchtziffern seiner Uhr sagte ihm, dass es halb elf war. Sein letzter Gedanke, bevor ihm die Augen zufielen, galt Viola. Ob sie wohl sicher nach Hause gekommen war? Weshalb machte er sich nur solche Sorgen um sie? War sie … Weiter kam er nicht mit seinen Überlegungen. Er verlor das Bewusstsein und fiel in einen tiefen Schlaf.


  1


  Viola Vander-Browne lag nackt und mit einem Knebel im Mund auf dem Boden ihres Schlafzimmers in der Fox Street. Kaum hatte sie die Wohnung betreten, als eine Hand ihr von hinten ein mit Chloroform getränktes Taschentuch auf Mund und Nase gepresst hatte. Jetzt wachte sie wieder auf, öffnete die Augen und sah, dass sich eine merkwürdige Gestalt über ihr aufgebaut hatte.


  Weil sie einen weißen Overall, einen Mundschutz und eine Schutzbrille trug, war es unmöglich, zu erkennen, ob die Gestalt ein Mann oder eine Frau war. Von Grauen gepackt, sah Viola, wie die Gestalt ein schweres Fleischerbeil hochhob und auf sie herabsausen ließ.


  Das Beil schlug ihr den linken Arm kurz unterhalb des Ellenbogens ab. Der Schmerz war so stark, dass Viola fast wieder das Bewusstsein verlor. Sie blickte an ihrem nackten Körper herab und sah, dass ihr linker Unterarm ein paar Zentimeter vom Ellenbogen entfernt auf dem blutigen Fußboden lag.


  Das Fleischerbeil sauste wieder herab. Diesmal trennte es den rechten Arm knapp unterhalb des Schultergelenks vom Rumpf. Der Schlag war so kräftig, dass sich die Klinge, die mühelos durch Muskeln und Knochen gedrungen war, tief ins Holz des Fußbodens grub und die Gestalt im weißen Overall einige Kraft aufwenden musste, um sie wieder herauszuziehen.


  Der linke Unterschenkel wurde unterhalb des Knies abgeschlagen. Violas Oberkörper zitterte unkontrolliert, und ihre Zähne verbissen sich im Stoff des Knebels.


  Jetzt war der rechte Unterschenkel dran. Die Blutlache, die sich rings um die in Überschuhen aus gummiertem Stoff steckenden Füße der Gestalt auf dem Boden gebildet hatte, wurde immer größer.


  Viola hatte ihren Knebel fast durchgebissen und riss den Mund zu einem letzten, grauenvollen Entsetzensschrei auf.


  Es war an der Zeit, Schluss zu machen.


  Das Fleischerbeil wurde ein letztes Mal gehoben und raste mit brutaler Wucht auf Violas Hals zu. Ein gewaltiger, letzter Schlag trennte ihr den Kopf vom Rumpf, sodass aus der durchtrennten Halsschlagader ein dicker Blutstrahl bis an das Milchglasfenster des Schlafzimmers spritzte.


  Die weiß gekleidete Gestalt stieß einen lauten Seufzer der Genugtuung aus, zog den linken Ärmel ihres blutbesudelten Overalls hoch und sah auf die Uhr. Es war 23:15 Uhr. Nun mussten noch ein paar wichtige Dinge erledigt werden, und dann war es höchste Zeit, zu verschwinden.


  2


  Als Tweed aufwachte, saß er zusammengesunken hinter dem Lenkrad seines Wagens.


  Wo war er? Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. Er hatte mit Viola Vander-Browne im Mungano’s zu Abend gegessen, und als sie das Lokal verlassen hatten, war er auf einmal schrecklich müde geworden. Er richtete sich auf, streckte die Arme und stellte fest, dass er sich wieder halbwegs normal fühlte. Normal genug, um Auto fahren zu können. Er sah auf die Uhr. Sechs Uhr früh. Großer Gott!


  Tweed konnte es kaum glauben, dass er siebeneinhalb Stunden im Auto geschlafen hatte. Er ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam aus der Sackgasse. Obwohl die Straßen praktisch leer waren, fuhr Tweed sehr langsam zu der Straße nahe seiner Wohnung, in der er für ein kleines Vermögen eine Garage angemietet hatte.


  Nachdem er die Garagentür abgeschlossen hatte, sah er sich in alle Richtungen um.


  Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Die kühle Morgenluft hatte einen belebenden Effekt auf ihn, aber als er zur Bexford Street mit ihren großen, alten Reihenhäusern ging, fühlte er sich nicht allzu sicher auf den Beinen.


  Er war froh, als er sein Haus erreicht hatte und die Stufen zur Eingangstür hinaufstieg.


  Er wollte sie gerade aufsperren, da bemerkte er im Licht einer Straßenlaterne einen merkwürdigen Kratzer am Schloss. Jemand musste in der Nacht daran herummanipuliert haben. Als er den Schlüssel herumdrehte, spürte er einen leichten Widerstand. Das Schloss hakte und war nicht mehr in Ordnung, was darauf schließen ließ, dass jemand in seinem Haus gewesen sein musste.


  Leise und vorsichtig drückte Tweed die Tür nach innen und schloss sie wieder, ohne das Licht anzuknipsen. Dann blieb er stehen und lauschte eine Weile in die Stille des Hauses. Nichts. Auf Zehenspitzen ging er langsam den Flur entlang, wobei er sich mit der rechten Hand an den Brettern der Wandvertäfelung entlang tastete. Beim vierten Brett blieb er stehen, drückte mit dem Daumen erst gegen die linke und dann gegen die rechte Kante, woraufhin sich das Brett aus der Wand klappen ließ und einen Hohlraum freigab, in dem eine durchgeladene Walther Automatic lag. Genau für Gelegenheiten wie diese hatte Tweed sich dieses Versteck einrichten lassen.


  So leise wie möglich schlich Tweed die Treppe in den ersten Stock hinauf. Die Tür seines Schlafzimmers stand einen Spalt weit offen, und obwohl Tweed es am Abend zuvor ziemlich eilig gehabt hatte, um rechtzeitig zum Abendessen mit Viola zu kommen, konnte er sich noch genau daran erinnern, dass er die Schlafzimmertür geschlossen hatte.


  Tweed stellte sich neben die Tür, griff mit der linken Hand durch den Spalt ins Zimmer und tastete nach dem Lichtschalter. Kaum hatte er die Deckenbeleuchtung eingeschaltet, stieß er die Tür auf und trat ins Zimmer, wo er sich, die Walther schussbereit in beiden Händen, einmal um die eigene Achse drehte. Das Zimmer war leer. Er fluchte leise und schloss die Tür. Auf einmal war ihm wieder so schwindelig, dass er sich sofort hinlegen musste.


  Nur mit Mühe gelang es ihm, die Tagesdecke vom Bett zu zerren und sich Jackett und Schuhe auszuziehen. Dann legte er die Pistole unter das Kopfkissen, löste den Knoten seiner Krawatte und knöpfte den Hemdkragen auf. Er ließ sich auf das Bett fallen und schlief sofort ein.


  Bevor Paula an diesem Morgen außergewöhnlich früh mit ihrer Arbeit begann, wollte sie Tweed, dessen Haus ohnehin auf dem Weg von ihrer Wohnung in die Park Crescent lag, noch rasch ein paar Unterlagen vorbeibringen. Sie hielt ihren Wagen vor Tweeds Haus an und stieg rasch zur Eingangstür hinauf, um ihren Umschlag in den Briefschlitz zu stecken.


  Als sie den Kratzer am Türschloss sah, wurde sie misstrauisch und holte den Schlüssel, den Tweed ihr einmal gegeben hatte, aus ihrer Umhängetasche. Nachdem sie damit aufgeschlossen und bemerkt hatte, dass sich das Schloss ein wenig mühsam öffnen ließ, zog sie ihre 32er Browning Automatic aus dem Geheimfach in ihrer Tasche.


  Sie schloss die Tür leise hinter sich und ging geräuschlos den Flur entlang. Vor der Wohnzimmertür blieb sie stehen und horchte, und als sie nichts hörte, riss sie die Tür mit einem Ruck auf und stürmte in den Raum. Er war leer, und nichts ließ darauf schließen, dass hier ein Eindringling gewesen war.


  Vorsichtig stieg Paula die Treppe hinauf, wobei sie peinlich darauf achtete, nicht auf die knarzende Stufe zu steigen, von der sie wusste, dass Tweed sie absichtlich nicht reparierte, um auf diese Weise vor möglichen Eindringlingen gewarnt zu werden. Vor Tweeds Schlafzimmer blieb sie stehen, legte ein Ohr an die Tür und hörte lautes Schnarchen. Tweed schnarchte normalerweise nie.


  Leise öffnete Paula die Tür und sah sich mit schussbereiter Waffe in dem Raum um.


  Tweed lag angezogen auf dem Bett, und zwar auf dem Rücken. Seine Brust hob und senkte sich. Das war ein gutes Zeichen. Als Paulas Blick auf die Kommode fiel, stutzte sie. Die unterste Schublade war nicht ganz zugeschoben.


  Paula wusste, dass Tweed ein extrem ordentlicher Mann war, der niemals eine Schublade auch nur einen Spalt offen stehen ließ. Sie ging hinüber zu der Kommode, zog die Schublade vorsichtig heraus und entdeckte unter einem Stapel Hemden, dass man Tweed etwas untergeschoben hatte.


  Es war eine große, alte Aktentasche, die Paula noch nie bei ihm gesehen hatte. Sie zog sich die Latexhandschuhe an, die sie immer in ihrer Umhängetasche bei sich hatte, und zog die lederne Tasche vorsichtig aus der Schublade. Als sie den Verschluss öffnete, hielt sie den Atem an. In der Tasche befand sich ein durchsichtiger Plastikbeutel mit einem großen Fleischerbeil, dessen Klinge noch rot von Blut war, und in einem weiteren, kleineren Plastikbeutel stecken mehrere Klumpen blassen, blutigen Fleisches.


  Paula reagierte sofort. Nachdem sie sich noch rasch die anderen Schubladen der Kommode angesehen hatte, nahm sie die Aktentasche und trat damit ans Fenster.


  Draußen fuhr gerade ein Wagen vor. Es war Newmans Range Rover. Paula hob die Hand und gab Newman ein Zeichen, der daraufhin sofort aus dem Wagen stieg und zur Eingangstür lief. Paula rannte die Treppe hinab und ließ ihn ins Haus.


  »Ich wollte nur mal rasch bei Tweed vorbeischauen und ihm sagen -«, begann Newman.


  »Keine Zeit für Erklärungen«, unterbrach ihn Paula. »Hören Sie mir jetzt gut zu.


  Jemand versucht offenbar, Tweed einen Mord unterzuschieben. Man hat ihm diese Aktentasche hier in seine Schlafzimmerkommode gelegt. Sehen Sie mal, was drin ist.«


  Ein Blick genügte. Ohne eine weitere Frage zu stellen, nahm Newman die Aktentasche und rannte damit aus dem Haus. Als Paula wieder oben bei Tweed war, der noch immer tief und fest schlief, sah sie aus dem Fenster und erkannte mit Schrecken, dass Newman in einer Falle saß.


  Newman hatte die Aktentasche gerade unter den Fahrersitz des Range Rover geschoben, als ein schwarzer Wagen mit quietschenden Reifen um die Ecke bog und so vor der Kühlerhaube des Geländewagens zum Stehen kam, dass er nicht mehr wegfahren konnte. Ein großer Mann in langem Mantel stieg aus und kam auf ihn zu.


  Am Ärmel trug er eine Banderole mit der Aufschrift »Staatsschutz«.


  »Raus aus dem Wagen!«, bellte der Mann. »Sofort!«


  Obwohl er seinen breitkrempigen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte, erkannte Newman eine Hakennase, einen grausamen, schmallippigen Mund und ein v-förmig zulaufendes Kinn. Der Mann griff mit der rechten Hand in seine Manteltasche.


  »Lassen Sie die Waffe lieber stecken«, sagte Newman, der das Fenster heruntergelassen und seinen Smith & Wesson direkt auf das Gesicht des Mannes gerichtet hatte, mit beherrschter Stimme. Dann griff er mit der linken Hand nach draußen und riss dem Mann die Armbinde ab, die er als Beweismittel brauchte. Mit der rechten holte er aus und schlug dem Mann den langen Lauf des Revolvers so fest ins Gesicht, dass er ihm das linke Jochbein brach. Der Mann schrie vor Schmerz laut auf und taumelte rückwärts, wo er über die Gehsteigkante strauchelte und rücklings aufs Trottoir fiel.


  Newman, der inzwischen den Rückwärtsgang eingelegt hatte, fuhr mit durchdrehenden Reifen ein paar Meter nach hinten, bevor er den Schalthebel nach vorn schob und voll aufs Gas trat. Sein Range Rover mit extra verstärkter Frontpartie rammte den schwarzen Wagen mit enormer Wucht und schob ihn ein Stück beiseite.


  Im Rückspiegel sah Newman, wie sich von hinten ein zweiter schwarzer Wagen näherte. Er legte wieder den Rückwärtsgang ein.


  Das ebenfalls für Rammstöße speziell verstärkte Heck des schweren Geländewagens traf das Fahrzeug, das gerade in die Bexford Street einbog, schräg von vorn und wirbelte es herum, bis es mit einem lauten Krachen gegen den Mast einer Straßenlaterne prallte. Dadurch war der Weg nach hinten frei, und Newman steuerte den Range Rover im Rückwärtsgang an dem zerknautschten Wrack vorbei in eine Seitenstraße, wo er wenden und mit voller Geschwindigkeit das Weite suchen konnte.


  Er wusste genau, wohin er jetzt fahren musste.
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  Die Triade traf sich in einem unauffälligen Gebäude, das in einer stillen Seitenstraße in der Nähe von Whitehall lag. Die kleine, verschworene Gruppe bestand aus drei Staatssekretären, die Schlüsselstellen in wichtigen Ministerien innehatten und sich hervorragend verstanden, was nicht zuletzt daran lag, dass alle drei Söhne von General Macomber waren, einem ebenso legendären wie umstrittenen Helden des ersten Golfkriegs.


  »Damit dürfte Tweed erledigt sein«, sagte Nelson Macomber. »Selbst wenn er nicht wegen Mordes verurteilt wird, muss er nach einem solchen Skandal den Dienst quittieren.«


  »Und wir sind unseren schärfsten Gegner los«, sagte Noel Macomber und rieb sich zufrieden die Hände.


  »Ich frage mich nur, warum uns noch nicht gemeldet wurde, dass die Aktion geglückt ist«, gab Benton Macomber mit leiser Stimme zu bedenken.


  Auch ein aufmerksamer Beobachter hätte es den dreien nicht unbedingt angesehen, dass sie Brüder waren. Nelson maß einen Meter achtzig und hatte eine kräftige Statur mit breiten Schultern und einem grobschlächtigen Kopf mit einem dichten schwarzen Haarschopf und buschigen Augenbrauen, während Noel hoch aufgeschossen und mager war, mit einem schmalen Gesicht, dessen spitze Züge auf eine tief sitzende Grausamkeit schließen ließen. Benton wiederum war klein und stämmig und sagte nur selten etwas. Mit seiner zurückhaltenden Art hatte er nicht nur Erfolg bei Frauen, er galt auch unter seinen Brüdern als der besonnenste und vorsichtigste, der eine Sache erst dann glaubte, wenn er unwiderlegliche Beweise dafür hatte.


  Die drei Männer saßen auf unbequemen Stühlen mit hohen Lehnen an einem seltsamen dreieckigen Tisch, den sie sich extra hatten anfertigen lassen, damit keiner von ihnen den Vorsitz hatte. Das Telefon klingelte, und Noel hob ab.


  »Wie bitte?«, fragte er ungläubig. »Sagen Sie das noch einmal.« Er hörte eine Weile zu, dann brüllte er so laut in den Hörer, dass seine Brüder erschrocken zusammenzuckten.


  »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass Sie den Auftrag versaubeutelt haben? Kommen Sie sofort hierher, Sie idiotischer Taugenichts!«


  »Du hast dich zu früh gefreut«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte, mit einem boshaften Grinsen auf seinem spitzen Gesicht. Seine Stimme klang jetzt wieder ganz ruhig und beherrscht. Obwohl keiner der Brüder den anderen Befehle erteilen konnte, herrschte zwischen ihnen doch eine gewisse eifersüchtige Rivalität. »Die Beweise, die unsere Leute in Tweeds Haus eingeschmuggelt haben, sind in letzter Minute entfernt worden.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Nelson ungehalten. »Nun rede doch schon, Noel. Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«


  »Newman ist unerwartet aufgetaucht und hat die Aktentasche aus dem Haus gebracht.«


  »Schon wieder dieser Newman!«, zischte Nelson und beugte sich mit finsterem Gesicht vor. »Dieser Mann wird langsam genauso gefährlich wie Tweed. Und was ist mit deinen Leuten, die das Haus bewachen sollten?«


  »Newmans Geländewagen muss stark wie ein Panzer sein. Er hat damit die beiden Autos gerammt und ist dann einfach davongefahren.«


  »Sie hätten ihn verfolgen und mit der Aktentasche stellen müssen!«, schäumte Nelson.


  »So haben sie das in ihrer Ausbildung gelernt!«


  »Und wie sollten sie das machen mit zwei schrottreifen Wagen?«


  »Na schön, damit ist der Krieg wohl ausgebrochen«, sagte Benton ruhig. »Was tun wir als Nächstes?«


  »Wenn die Peitsche nicht funktioniert, versuchen wir es eben mit Zuckerbrot«, erwiderte Nelson, der jetzt ebenso ruhig wie Benton war. »Ich werde Tweed einen Besuch abstatten, ihm unseren Plan schildern und ihn fragen, ob er nicht mitmachen will.«


  »Das tut der niemals!«, fauchte Noel.


  »Alles nur eine Frage der Überredung. Noch heute Vormittag gehe ich zu ihm und biete ihm beim Staatsschutz den Posten des stellvertretenden Direktors an. Das ist ein Angebot, das er bestimmt nicht ausschlagen wird. Na, was haltet ihr davon?«


  »Im Augenblick fällt mir auch nichts Besseres ein«, sagte Benton.


  »Und ich bin kein Freund überhasteter Entschlüsse«, verkündete Noel, der bei seinen Brüdern als umsichtiger Planer galt.


  »Manchmal geht es nun mal nicht anders«, erwiderte Nelson.


  Er legte einen Finger auf die Lippen, stand leise auf und schlich sich auf Zehenspitzen an die Tür zum Büro nebenan, die einen winzigen Spalt offen stand. Nelson wusste noch genau, dass er sie kurz vor dem Treffen mit seinen Brüdern geschlossen und kontrolliert hatte, ob sie auch wirklich zu war.


  Er öffnete sie langsam und ging in den angrenzenden Büroraum, in dem eine großgewachsene, schlanke Frau vor einem Computer saß. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kostüm, das fast wie eine Uniform wirkte, und hatte eine Hornbrille mit dicken Gläsern auf der Nase. Nelson schloss die Tür und ging mit leisen Schritten auf die Frau zu.


  »Ich mag es nicht, wenn Männer sich von hinten an mich anschleichen«, sagte sie, ohne den Blick vom Computerbildschirm zu nehmen. »Was gibt’s denn?«


  »Hast du die Tür zum Allerheiligsten aufgemacht?«


  Die Frau wirbelte in ihrem Drehstuhl herum. Sie hatte üppiges dunkelbraunes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, und ein nicht unattraktives Gesicht mit vollen Lippen.


  »Was soll das?«, fragte die Frau und sah Nelson herausfordernd an. »Willst du mir etwa vorwerfen, ich hätte dich und deine Brüder belauscht, du perverses Ferkel?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Aber wenn du schon mal hier bist, hätte ich eine Frage an dich: Wann gehst du eigentlich mal wieder mit mir aus?«


  Sie stand auf, trat auf Nelson zu und schlang die Arme um seinen Hals. Als er anfing, sie leidenschaftlich zu küssen, stieß sie ihn von sich.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Langsam verliere ich die Geduld mit dir.«


  »Bald…«


  »Bald? Das sagst du jetzt schon seit Wochen …«


  »Miss Partridge, dürfte ich Sie mal etwas fragen?«, ließ sich auf einmal eine Stimme aus einer Ecke des Büros vernehmen. »Einen Moment«, erwiderte die Frau. Sie ließ Nelson stehen und ging zurück an ihren Computer, um ihre Arbeit zu sichern. Erst jetzt bemerkte Nelson, dass hinter einer halbhohen Trennwand noch eine weitere Person im Raum saß. Es war Coral Flenton, die Assistentin von Miss Partridge, die rote Haare, braune Augen und ein zuvorkommendes Lächeln hatte. Nelson rückte sich die Krawatte zurecht und ging hinüber zu ihr.


  »Sie haben nichts gesehen und nichts gehört, verstanden?«


  »Natürlich nicht, Mr. Macomber.« Sie hob das Gesicht und sah ihn an. »Hier ist seit Stunden nichts passiert, außer dass Miss Partridge mich ständig herumkommandiert.«


  Nelson wusste nur zu gut, dass mit Zena Partridge manchmal nicht gut Kirschen essen war, und schenkte der jungen Frau ein verständnisvolles Lächeln. »Hin und wieder schießt sie ein wenig übers Ziel hinaus«, sagte er mit einem wissenden Nicken. »Aber schließlich trägt sie auch eine Menge Verantwortung, vor allem mir und meinen Brüdern gegenüber. Also nehmen Sie es ihr bitte nicht übel…«


  Er ging zurück in sein Büro und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, musterte er seine Brüder, die ihm seltsame Blicke zuwarfen. Sie konnten doch unmöglich seine leise Unterhaltung mit Zena Partridge mitbekommen haben?


  »Wir haben hier ziemlich vertrauliche Dinge besprochen, während die Tür dort nicht ganz zu war«, sagte er.


  »Sehr vertrauliche Dinge sogar«, bestätigte Noel mit hoher Stimme. »Die Lieferung der Wasserwerfer zum Harbern Yard bei Tolhaven, wo diese Spezialtruppe ausgebildet wird. Darüber haben wir in allen Details gesprochen.


  Du bist als Letzter hier hereingekommen, Nelson. Sieh zu, dass du das nächste Mal die Tür richtig zumachst.«


  »Du hast mir überhaupt nichts zu sagen«, gab Nelson gereizt zurück.


  »Themawechsel!«, verlangte Benton mit sanfter Stimme.


  »Ich habe beschlossen, meinen Plan auszuführen«, verkündete Nelson. »Und zwar innerhalb der nächsten Stunde.«


  »Und was für ein Plan ist das?«, fragte Noel mit einem skeptischen Stirnrunzeln.


  »In die Offensive zu gehen«, sagte Nelson unverbindlich. Er wusste, dass Noel ständig über alles informiert sein wollte, und das missfiel ihm. »Du bist nicht der Einzige, der einen Plan entwickeln kann, mein Junge.«


  »Ich bin nicht dein Junge«, zischte Noel wütend und sprang auf. Auch Nelson hatte sich erhoben, ging ruhigen Schrittes zur Tür und trat auf den Flur, als hätte er seinen Bruder überhaupt nicht gehört.


  »Regt euch nicht auf«, sagte Benton, der ständig für Frieden zwischen seinen aufbrausenden Brüdern sorgen musste, mit ruhiger Stimme, ehe sich die Tür schloss.


  »Ich gehe mal nach drüben«, verkündete Noel und ging hinüber ins Nachbarbüro.


  Keine Spur vom Miss Partridge, nur die junge Coral Flenton hockte in einer Ecke vor ihrem Computer. Obwohl sie in einem Spiegel, den sie geschickt vor sich auf den Schreibtisch gestellt hatte, sehen konnte, wer zur Tür hereinkam, tat sie so, als hätte sie nicht bemerkt, dass Noel auf sie zukam.


  »Miss Flenton, wie lange sitzen Sie denn jetzt schon hier?«, fragte er.


  »Seit ich heute Morgen zur Arbeit gekommen bin, Sir.«


  »Im Ernst?«, fragte Noel mit einem höhnischen Lachen. »Gehen Sie denn nie aufs Klo?«


  »Ich sage die Wahrheit, Sir.«


  »Na schön, dann stehen Sie eben jetzt zur Abwechslung mal auf, und holen Sie für mich und meine Brüder Kaffee und Kuchen. Und zwar ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf.«


  Noel drehte sich um und ging zurück ins andere Büro, während Coral ihm hasserfüllt hinterher starrte.


  »Nach Hause«, sagte Nelson Macomber zu Jeff, seinem Chauffeur. Er hatte beschlossen, sich erst umzuziehen und dann im Mercedes zu Tweed zu fahren. Er wollte von vorneherein einen guten Eindruck auf ihn machen.


  In seinem Haus in Mayfair angekommen, rannte Nelson leichtfüßig die Treppe in den ersten Stock hinauf, wo ihm seine Frau Loelia in einem tiefroten Samtkostüm entgegenkam.


  Die gut aussehende Brünette Anfang vierzig war nicht gerade angetan, ihren Ehemann zu sehen.


  »Wieso kommst du mitten am Tag nach Hause?«, fragte sie ihn mit missmutig heruntergezogenen Mundwinkeln. »Du hättest zumindest anrufen können.«


  »Warum denn?«, erwiderte Nelson und marschierte schnurstracks in Richtung Schlafzimmer. »Bist du etwa schon wieder auf dem Weg zu deinem Freund Frederick?«


  »Seine Freunde nennen ihn Freddie …«


  »Für mich wird dieser aufgeblasene Wichtigtuer immer Frederick bleiben.«


  »Er ist nicht aufgeblasen und hat außerdem viel bessere Manieren als du«, fauchte Loelia verärgert. »Und du? Mit welchem Flittchen triffst du dich heute? Doch nicht mit dieser Hungerharke Jeanette Summers?«


  »Du liegst wie immer völlig daneben. Ich habe heute einen geschäftlichen Termin.


  Weißt du, wo mein Armani-Anzug ist?«


  »Im Schrank, wo sonst? Und sieh zu, dass du ihn über einen Bügel hängst, bevor du mit deiner Schlampe ins Bett hüpfst.«


  »Raus!«, herrschte Nelson sie an.


  »Leck mich«, schrie Loelia und knallte die Schlafzimmertür hinter sich zu. Obwohl sie die Tochter eines Lords war, konnte sie fluchen wie ein Fuhrknecht.


  Nelson zog sich rasch um. Er war immer in Eile und ein Mann schneller Entschlüsse.


  Nur wenn es um politische Intrigen ging, ließ er sich Zeit und wartete ab, bis der richtige Zeitpunkt zum Zuschlagen gekommen war. Genau das würde er jetzt gleich bei Tweed tun.
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  Newman fuhr mit hoher Geschwindigkeit auf der Autobahn nach Südwesten.


  Seit er auf einem einsamen Parkplatz den Inhalt der Aktentasche untersucht hatte, dachte er angestrengt nach. Wer hatte Tweed einen Mord in die Schuhe schieben wollen? Und weshalb? Bis das zweifelsfrei geklärt war, musste die Aktentasche an einem sicheren Ort deponiert werden, wo weder Tweeds unbekannte Gegner noch die Polizei sie finden konnten. Newman hatte vor, sie in ein geheimes Versteck in Tolhaven an der Südküste zu bringen, das der SIS für solche Zwecke eingerichtet hatte.


  Das sichere Haus in Tolhaven lag nicht weit von der Autobahn entfernt, aber Newman, der sich nicht sicher war, ob die Männer in den schwarzen Uniformen ihn nicht doch verfolgten, fuhr erst einmal daran vorbei und stellte den Range Rover auf einer Wiese ab, wo dichtes Gebüsch ihn vor neugierigen Augen verbarg. Auf einem schmalen, von Unkraut überwucherten Pfad erreichte er das Haus von hinten her. Es war ein einzeln stehendes ebenerdiges Gebäude mit Reetdach, das er zuerst mehrfach umkreiste, bevor er vor die Haustür trat und einen Schlüssel aus der Manteltasche nahm. Auf der Autobahn, die nahe am Haus entlangführte, rollte eine schier endlose Kette von Lastwagen in Richtung London.


  Mit dem Revolver in der Hand schloss Newman die schäbig aussehende Haustür auf, die sich mit einem lauten Knarzen öffnete.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Haus leer war, ging Newman rasch in die Küche, zog einen Stuhl unter dem massiven Holztisch hervor und stellte ihn in die Mitte des Raumes, bevor er darauf stieg und sich zwischen den alten Deckenbalken an einem bestimmten Brett der Holztäfelung zu schaffen machte. Staub rieselte herab, als er das Brett beiseiteschob und die Aktentasche in den Raum dahinter zwängte. Als er das Brett wieder in seine Ausgangslage zurückgeschoben hatte, wischte er sich mit seinem Taschentuch die Hände ab, die voller Staub und Spinnweben waren.


  Er schob den Stuhl wieder unter den Tisch, ging zurück zur Haustür und lauschte. Bis auf das Brummen der Autobahn war alles still. Während Newman die Tür mit dem rostigen Schlüssel wieder zusperrte, fing es zu regnen an.


  Newman zog sich die Kapuze seines Regenmantels über den Kopf und machte sich auf den Rückweg zu seinem Wagen. Da er schon einmal hier war, wollte er in dieser Gegend noch etwas anderes erledigen.


  In Tweeds Wohnung hatte Paula gerade ihre zweite Suche nach weiteren belastenden Gegenständen abgeschlossen und zum Glück nichts gefunden. Währenddessen hatte Tweed ausgiebig geduscht, sich rasiert und angezogen. Danach fühlte er sich erheblich besser. Als er ins Schlafzimmer zurückkam, stand Paula am Fenster und blickte hinab auf die Straße.


  »Da kommt schon wieder Besuch«, sagte Paula. »Eine Limousine, aus der gerade Professor Saafeld steigt. Ich gehe nach unten und lasse ihn herein.«


  Kurze Zeit später kam Paula mit Tweeds Freund Professor Saafeld die Treppe herauf.


  Tweed war erstaunt, dass der beste Gerichtsmediziner in ganz Großbritannien ihm zu so früher Stunde einen Besuch abstattete.


  Die Augen des klein gewachsenen Professors blitzten hellwach unter seinem schlohweißen Haarschopf hervor. Mit einer Tüte in der Hand betrat er Tweeds Schlafzimmer.


  »Hinlegen«, kommandierte er anstelle eines Grußes. »Sofort.«


  »Wozu soll das gut sein?«, protestierte Tweed.


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage. Paula hat mir erzählt, was Ihnen gestern Abend zugestoßen ist. Man hat Sie unter Drogen gesetzt, die vermutlich in der Margarita waren. Ich nehme Ihnen jetzt etwas Blut ab, damit ich herausfinden kann, was man Ihnen verabreicht hat.«


  Mit diesen Worten nahm er eine Kanüle aus seiner Arzttasche und wartete, bis Tweed sich auf das Bett gelegt hatte. Paula holte rasch ein Handtuch aus dem Bad und breitete es auf dem Bett aus, damit Tweed seine Schuhe nicht ausziehen musste. Tweed ließ sich von Saafeld einen Hemdsärmel hochrollen und ergab sich der Prozedur. Eine Minute später hatte der Professor seine Blutprobe entnommen und klebte Tweed ein Pflaster auf die Einstichstelle.


  »Heute Abend wissen wir, womit man Sie schachmatt gesetzt hat«, sagte er in seiner eigenartigen hastigen Sprechweise. »Ich muss jetzt auch gleich weiter, denn ich werde am Tatort eines grässlichen Mordes erwartet, zu dem mich Ihr Freund Commander Roy Buchanan gerufen hat.«


  »Wer ist denn ermordet worden?«, fragte Tweed.


  »Eine in gewissen Kreisen der besseren Gesellschaft nicht unbekannte Frau namens Viola Vander-Browne, und zwar in ihrer Wohnung in Covent Garden. Klingt nach der Tat eines Wahnsinnigen. Der Mörder hat ihr Arme und Beine und den Kopf abgehackt und die Gliedmaßen dann wieder an die passenden Stellen der Leiche gelegt. Jetzt muss ich aber wirklich los, damit mir die Polizei nicht sämtliche Spuren zertrampelt.


  Und Sie bleiben mir heute im Bett«, rief er von der Tür aus noch einmal zurück zu Tweed.


  Paula brachte ihn nach unten und schloss hinter ihm die Eingangstür ab.


  Als sie wieder zurück ins Schlafzimmer kam, stand Tweed vollständig angezogen vor dem Spiegel und rückte sich gerade die Krawatte zurecht. Er drehte sich um und lächelte Paula an, bevor er raschen Schrittes im Zimmer auf und ab ging.


  »Was haben Sie vor?«, fragte sie besorgt. »Geht es Ihnen schon wieder so viel besser?«


  »Sieht man das denn nicht?«, gab Tweed zurück.


  »Sagen Sie mal, war dieses Mordopfer, von dem Professor Saafeld vorhin gesprochen hat, nicht die Frau, mit der Sie gestern beim Abendessen waren?«


  »Machen Sie doch kein so erschrockenes Gesicht, Paula. Ich habe sie nicht umgebracht … aber ich werde mir wohl den Rest meines Lebens Vorwürfe machen, dass ich sie nicht nach Hause begleitet habe.«


  Er trat an den Stuhl, über den er am frühen Morgen sein Jackett gehängt hatte, und holte aus der Brusttasche die Karte hervor, die Viola ihm hineingesteckt hatte. »Sie wohnt – oder vielmehr wohnte – in der Fox Street.«


  »Die Straße kenne ich«, sagte Paula. »Eine Freundin von mir wohnt in der Gegend. Die Fox Street ist eine Abkürzung, wenn man von Covent Garden zur King Street will. Ich war abends dort und fand sie ziemlich unheimlich – ganz schmal, dunkel und praktisch menschenleer. Ich bin so schnell wie möglich durchgegangen und war froh, als ich sie hinter mir hatte. Übrigens, während Sie schliefen, hat sich einiges getan.«


  Paula erzählte ihm von den Spuren am Schloss der Eingangstür und der Aktentasche, die sie in der Kommode gefunden und Newman zum Entsorgen gegeben hatte. Und dann erzählte sie ihm von den beiden schwarzen Autos und den Männern in den langen schwarzen Mänteln und wie Newman mit ihnen fertig geworden war.


  »Lange schwarze Mäntel«, wiederholte Tweed. »Solche Männer habe ich auch schon gesehen. Sie hatten ebenfalls so seltsame Armbinden. Das gefällt mir alles ganz und gar nicht, Paula. Wir müssen sofort ins Büro.«


  In dem großen Büro im ersten Stock mit Blick auf den Regent’s Park setzte sich Tweed hinter den antiken Schreibtisch, den ihm seine Mitarbeiter einmal zum Geburtstag geschenkt hatten, während Paula auf ihren Platz in einer Ecke des Raumes zusteuerte.


  Monica, die gute Seele des Büros, saß vor ihrem Computer und tippte emsig auf der Tastatur. Die Sekretärin war eine Frau in mittleren Jahren, die sich die Haare zu einem strengen Knoten nach hinten gesteckt hatte. Außer ihr waren noch zwei weitere Mitglieder des Teams im Büro: Harry Butler, der eine alte Windjacke und ausgebeulte Hosen trug und mit starkem Cockney-Akzent sprach, saß im Schneidersitz auf dem Boden, während sein Kollege Pete Nield an einem Schreibtisch neben dem von Paula Platz genommen hatte.


  Obwohl Butler und Nield seit Jahren zusammenarbeiteten, hätten sie unterschiedlicher kaum sein können. Im Gegensatz zum eher schäbig gekleideten Butler war Nield immer wie aus dem Ei gepellt, und auch heute trug der Enddreißiger einen teuren Anzug mit perfekt gebügeltem Hemd und einer dezent gemusterten Krawatte. Ebenso wie Butler hörte er aufmerksam zu, als Tweed über die jüngsten Ereignisse berichtete.


  »Da wollte Sie jemand reinlegen«, grummelte Butler. »Und zwar nach einem ausgeklügelten Plan. Wären Newman und Paula nicht zufällig bei Ihnen vorbeigekommen, dann säßen Sie jetzt ganz schön in der Tinte. Aber die haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt, und dann …«


  Das Klingeln des Telefons unterbrach seinen Redefluss. Monica hob den Hörer ab, lauschte einen Augenblick und wandte sich an Tweed: »Sie werden es nicht glauben, aber Commander Roy Buchanan ist unten und will Sie unbedingt sehen.«


  »Er soll raufkommen.«


  Sekunden später hörten sie energische Schritte auf der Treppe, und kurz darauf betrat Buchanan den Raum. Paula traute ihren Augen kaum, als sie ihn sah, denn er trug anstatt seines normalen Geschäftsanzugs die Uniform eines Commanders der Anti-Terror-Abteilung. Buchanan, der eigentlich Superintendent bei Scotland Yard war, hatte diesen Posten nur vorübergehend inne.


  »Guten Morgen, Roy«, grüßte Tweed ihn freundlich. »Wozu die Verkleidung?«


  »Weil ich in offizieller Funktion hier bin«, antwortete Buchanan grimmig und setzte sich mit ernstem Gesicht auf den Stuhl vor Tweeds Schreibtisch.


  »Hallo, Roy«, rief Paula herüber.


  »Guten Morgen, Miss Grey«, erwiderte Buchanan förmlich und musterte sie mit einem kühlen Blick.


  »Bis jetzt haben Sie mich immer Paula genannt«, erwiderte Paula in frostigem Ton.


  »Entschuldigung, dass ich nicht aufgesprungen bin und salutiert habe.«


  »Roy, was soll das?«, fragte Tweed gelassen.


  »Ich muss wissen, wo Sie gestern zwischen elf Uhr abends und drei Uhr morgens waren.«


  »So können Sie mit mir nicht umgehen, Roy«, erwiderte Tweed, der immer noch erstaunlich ruhig blieb. »Haben Sie denn vergessen, dass wir uns schon eine halbe Ewigkeit kennen? Entspannen Sie sich doch, und reden Sie vernünftig mit mir.«


  Tweeds freundliche Art verfehlte ihre Wirkung auf Buchanan nicht. Er nahm seine Uniformmütze, die er sich auf den Schoß gelegt hatte, und warf sie auf den Boden, als wolle er mit dem Ding nichts mehr zu tun haben. Dann atmete er tief durch.


  »Nun gut, Tweed. Es geht um einen grässlichen Mord an einer gewissen Miss Viola Vander-Browne. Saafeld schätzt, dass der Tod zwischen elf Uhr abends und ein Uhr früh eingetreten ist, wobei er eher einen Zeitpunkt kurz nach elf für wahrscheinlich hält. Die arme Frau ist zerstückelt worden. Heute früh haben wir einen anonymen Anruf erhalten, in dem uns nahegelegt wurde, Ihr Alibi von gestern Abend zu überprüfen. Chief Inspector Hammer, der die Ermittlungen leitet, wird bei uns im Yard ›der Bulldozer‹ genannt, und so benimmt er sich auch. Eigentlich wollte er mit zu Ihnen kommen, aber das habe ich nicht zugelassen und ihm gesagt, dass mein Assistent, Sergeant Warden, morgen Ihre Aussage aufnehmen wird. Kennen – kannten – Sie Miss Vander-Browne?«


  »Ich möchte zu diesem Zeitpunkt noch keine Aussage machen«, erwiderte Tweed. »Ich denke, ich werde in dem Fall meine eigenen Ermittlungen anstellen.«


  »Das wäre mir sehr lieb, und in Ihrer Stellung haben Sie alle Möglichkeiten dazu.


  Hammer wird das zwar überhaupt nicht gefallen, aber das stört mich nicht. Ich mag ihn nämlich nicht besonders. Allerdings konnte ich Sie nicht direkt dazu auffordern, was Sie angesichts der von mir geschilderten Sachlage bestimmt verstehen werden.« Er stand auf. »Danke übrigens für die Berichte Ihrer Auslandsagenten. Im Augenblick scheint ja Ruhe zu herrschen, aber ich sollte jetzt trotzdem zurück ins Büro.«


  »Vergessen Sie Ihre Mütze nicht«, rief Paula ihm hinterher, als er schon fast an der Tür war.


  »Vielen Dank, Paula«, sagte er und ging zurück, um die Mütze aufzuheben. »Bei all dem Stress weiß ich manchmal nicht, wo mir der Kopf steht. »Und entschuldigen Sie bitte, dass ich vorhin so förmlich zu Ihnen war. Irgendwie war ich gereizt.«


  Paula drückte ihm die Hand und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Das sind wir doch alle mal«, sagte sie.


  »Roy, eines wüsste ich noch gern«, wandte Tweed sich noch einmal an ihn. »Was für eine Stimme hatte denn der anonyme Anrufer?«


  »Rau und heiser«, antwortete Buchanan. »Aber leider nicht identifizierbar. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  Kaum war der Superintendent aus dem Büro, platzte Butler, der immer noch im Schneidersitz auf dem Boden saß, der Kragen.


  »Der hat vielleicht Nerven, in dieser albernen Uniform hier aufzukreuzen!«, polterte er los. »Was glaubt er denn, wer er ist? Ein Generalfeldmarschall oder was?«


  Fünfzehn Minuten später klingelte das Telefon erneut.


  »Schon wieder Besuch«, verkündete Monica. »Diesmal ist es Nelson Macomber, Mitglied der ominösen Triade.«
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  »Ich schätze mal, Mr. Macomber möchte mich unter vier Augen sprechen«, sagte Tweed, bevor er Monica bat, den Besucher nach oben kommen zu lassen. »Harry, schalten Sie das Tonband ein, dann können wir uns die Unterhaltung später noch einmal anhören. Und jetzt möchte ich, dass Sie alle den Raum verlassen. Nur Paula soll bleiben, denn ich will wissen, was für einen Eindruck sie von dem Mann hat, der England in einen Polizeistaat verwandeln will.«


  Erst als Monica mit Nield und Butler ein Stockwerk höher gegangen war, griff Tweed zum Telefon und sagte George, er solle den Besucher nach oben schicken.


  Als kurz darauf Macomber ins Büro trat, bemerkte Paula auf den ersten Blick, dass sein Anzug von Armani und seine Krawatte von Chanel war. Mit einem freundlichen Lächeln trat er auf sie zu und machte eine kleine Verbeugung. Paula fand ihn eigentlich recht sympathisch.


  »Guten Morgen, Mr. Macomber«, sagte Tweed mit ruhiger Stimme. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


  »Ich bin wirklich untröstlich, Gnädigste«, sagte Macomber zu Paula, »aber das, was ich mit Mr. Tweed zu besprechen habe, ist nur für ihn und mich bestimmt.«


  »Miss Grey ist meine Stellvertreterin«, erklärte Tweed. »Sollte mir etwas zustoßen, übernimmt sie die Leitung hier.«


  Macomber reagierte schnell. Er stand auf, ging freundlich lächelnd auf Paula zu und streckte ihr seine große Hand hin.


  »Wenn das so ist, dann können Sie natürlich bleiben, Miss Grey. Ich wusste nicht, was für eine Stellung Sie hier innehaben.«


  Paula stellte fest, dass Macomber einen angenehmen, wenn auch ein wenig weichen Händedruck hatte.


  »Kommen wir zur Sache, Mr. Tweed«, sagte Macomber mit gedämpfter Stimme. »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie ein Mann sind, der nicht gern um den heißen Brei herumredet. Ich bin das auch, und deshalb würde ich gern ohne Umschweife auf die geplante Zusammenlegung verschiedener Geheimdienste, der Polizei und der Küstenwache zu einem zentralen Staatsschutz zu sprechen kommen. Was halten Sie davon, wenn wir Sie zum stellvertretenden Direktor einer solchen Sicherheitsbehörde machen würden? Ich bin der Meinung, dass Sie für diesen Posten hervorragend geeignet wären.«


  »Und wer soll die Kontrolle über diese Superbehörde haben?«, fragte Tweed in beiläufigem Ton.


  Während Paula vor lauter Verblüffung die Luft weggeblieben war, hatte er sich Macombers Vorschlag mit gelassener Miene angehört. Dennoch war sie sich sicher, dass Tweed das Angebot niemals annehmen würde.


  »Ein Minister, dessen Amt allerdings erst noch geschaffen werden muss. Das Ministerium soll den Namen Staatsschutzministerium erhalten.«


  »Wie weit sind denn Ihre Pläne zur Zusammenlegung der Sicherheitskräfte eigentlich schon gediehen?«, fragte Tweed.


  »Nun ja…« Macomber, der immer noch lächelte, hielt einen Augenblick lang inne. »Momentan wird eine Gesetzesvorlage zur Schaffung der neuen Behörde erarbeitet, die wohl demnächst dem Parlament zur Abstimmung vorgelegt werden soll.«


  »Und steht das ganze Kabinett hinter dieser Vorlage?« Tweeds Stimme klang jetzt schärfer.


  »Nun ja …« Wieder folgte eine kurze Pause. »Bis jetzt ist etwa die Hälfte der Minister davon überzeugt, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch die andere Hälfte zustimmt.«


  »Mr. Macomber …« Tweed lehnte sich über den Tisch nach vorn.


  »Nennen Sie mich doch bitte Nelson.«


  »Ich habe gehört, dass die neue Behörde das Projekt dreier Staatssekretäre sein soll. Sie selbst sind einer davon. Wer sind die anderen beiden?«


  »Vielleicht finden Sie das jetzt ein wenig seltsam, aber die anderen beiden sind meine Brüder. Wir sind die Söhne von General Lucius Macomber, der Ihnen ja ein Begriff sein dürfte.«


  »Erzählen Sie mir doch ein wenig mehr von Ihren Brüdern«, sagte Tweed. Er verschränkte die Arme und lehnte sich darauf, ohne Nelson Macomber auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Na schön, da ist zunächst einmal Noel, unser Jüngster. Wir nennen ihn den Planer.


  Und der Dritte im Bunde ist Benton, der ein Jahr jünger ist als ich. Er fungiert gern als Schiedsrichter, wenn Noel und ich uns in die Haare kriegen, was zum Glück nicht häufig der Fall ist.«


  »Drei Brüder …«, sagte Tweed nachdenklich.


  »Wir arbeiten sehr gut zusammen.«


  »Und wie steht es mit dem Datenaustausch zwischen den einzelnen Teilen der geplanten Superbehörde?«, fragte Tweed.


  »Gut, dass Sie das ansprechen!« Macomber strahlte. »Wir haben das fortschrittlichste Kommunikationssystem im ganzen Land. Aber nicht nur das. Auch beim Sammeln von Informationen sind wir technisch auf der Höhe der Zeit. So haben wir an fast allen öffentlichen Plätzen Videokameras installiert und die Möglichkeiten geschaffen, so gut wie jedes Telefon und Handy im Lande abhören zu können.«


  »Das alles ist bereits vorhanden?«


  »So gut wie. Einiges ist noch im Aufbau begriffen, aber wir machen große Fortschritte«, versicherte Macomber. »In ein paar Wochen ist alles fertig.«


  »Auf wessen Veranlassung hin ist das geschehen?«


  Macomber lachte und sah hinüber zu Paula. »Irgendwie kommt es mir vor, als wollten Sie mich verhören.«


  »Das ist mein Job«, erinnerte ihn Tweed. »Und deshalb wüsste ich gern, wer das alles veranlasst hat. Immerhin ist das Gesetz, von dem Sie gesprochen haben, noch nicht einmal dem Parlament vorgelegt worden.«


  »Wir müssen eben auf alles vorbereitet sein.« Macombers Stimme klang jetzt so, als müsse er sich verteidigen. »Also, was ist, Tweed? Ich habe Ihnen die Karten offen auf den Tisch gelegt. Nehmen Sie mein Angebot nun an oder nicht?«


  »Dazu brauche ich noch etwas Bedenkzeit. Eine Entscheidung wie diese kann man nicht einfach übers Knie brechen, noch dazu, wenn das Angebot quasi aus heiterem Himmel kommt.«


  Nein, das tut es nicht, dachte Paula, die Tweeds Taktik bewunderte, bei sich. Du wusstest das alles doch schon längst, bevor Nelson Macomber überhaupt dieses Haus betreten hat.


  »Bevor ich eine Entscheidung treffe, würde ich Ihnen und Ihren Brüdern gern mal einen Besuch abstatten. Wenn ich darf, würde ich Paula gern mitnehmen.«


  »Aber selbstverständlich!«, rief Macomber aus und sprang auf. »Haben Sie vielen Dank dafür, dass Sie mir Ihre wertvolle Zeit geopfert haben. Und kommen Sie so bald wie möglich bei uns vorbei. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich brauche Ihnen ja wohl nicht extra zu sagen, dass Sie all das streng vertraulich behandeln müssen.«


  »Und was ist mit der Uniform?«, fragte Tweed plötzlich.


  »Wie meinen Sie das?« Macomber, der gerade auf Paula zutrat, um sich von ihr zu verabschieden, blieb stehen und sah ein wenig überrascht aus.


  »Ich frage mich gerade, ob Sie vorhaben, sämtliche Beamten der neuen Superbehörde mit einer einheitlichen Uniform auszustatten.«


  »Nun ja …« Paula sah, wie Macomber die Finger der rechten Hand zur Faust ballte.


  »Dafür mag es zwar noch ein wenig früh sein, aber Ihnen kann ich es ja sagen: Wir haben da an einen langen, schwarzen Mantel, eine schwarze Mütze und eine Armbinde mit der Aufschrift ›Staatsschutz‹ gedacht.«


  »Verstehe…«


  »Und nun muss ich mich wirklich von Ihnen verabschieden«, sagte Macomber, während er Paula seine Hand hinstreckte. »Darf ich Sie Paula nennen?«


  »Wenn Sie wollen …«


  »Und mich nennen Sie bitte Nelson.«


  Abermals spürte Paula, wie angenehm und weich zugleich sein Händedruck war.


  »Nun, was für einen Eindruck haben Sie von ihm?«, fragte Tweed, nachdem Macomber gegangen war.


  Paula schaute aus dem Fenster. »Der Mann weiß sich gut zu verkaufen«, sagte sie.


  »Kommt da in einem Riesen-Mercedes angefahren und trägt diesen sündhaft teuren Anzug.« Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. »Und benehmen kann er sich offenbar auch. Aber Ihr Verhalten hat mich noch mehr erstaunt als seines, Tweed.


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass Sie ihm sagen würden, für wie schlimm und verrückt Sie seine Ideen halten und dass Sie nicht das Geringste damit zu tun haben wollen.«


  »Der Mann ist ein begabter Politiker«, erwiderte Tweed. »Ich weiß, wie man solche Leute behandeln muss. Wenn der jetzt seinen Brüdern Bericht erstattet, weiß keiner von ihnen, was ich vorhabe.«


  »Und was haben Sie vor?«


  »Alles in meiner Macht Stehende zu tun, um diesen Plan zu durchkreuzen – egal, zu welchen Mitteln ich dafür greifen muss.« Seine Stimme klang wie ein gedämpftes Knurren, und seine Augen funkelten entschlossen. »Es ist schon bemerkenswert, dass Macomber nur wenige Stunden nach dem Versuch, mir einen abscheulichen Mord in die Schuhe zu schieben, hier aufkreuzt. Übrigens hat er mich angelogen. Die Uniformen gibt es schon.« , »Sicher hat er nicht nur da gelogen.«


  »Da haben Sie recht. Holen Sie doch bitte Monica, Pete und Harry von oben, damit wir ihnen die Aufzeichnung unseres Gesprächs vorspielen können. Bestimmt hat Macomber nicht bemerkt, dass wir alles mitgeschnitten haben.«


  Als Paula die anderen geholt hatte, sagte Monica: »Professor Saafeld hat angerufen. Er muss Ihnen wichtige Dinge zeigen und möchte, dass Sie so schnell wie möglich in sein Institut am Holland Park kommen.«


  »Rufen Sie ihn zurück und sagen Sie ihm, dass ich schon unterwegs bin. Und dann hören Sie sich die Aufnahme von vorhin an, aber behalten Sie alles für sich.«


  »Wir werden schweigen wie ein Grab«, versicherte ihm Nield.


  »Danach möchte ich, dass Sie ein paar Erkundigungen für mich einziehen«, fuhr Tweed fort. »Ich muss wissen, ob Macombers Brüder – sie heißen Noel und Benton – verheiratet sind. Wenn ja, brauche ich die Namen ihrer Frauen. Von Nelson weiß ich bereits, dass seine Frau Loelia heißt und die Tochter eines Earls ist. Finden Sie auch heraus, ob er oder einer der Brüder eine Freundin hat. Auch von der brauchte ich Namen und Anschrift.«


  »Ist das alles?«, fragte Nield mit einem breiten Grinsen.


  »Ich fahre jetzt zu Professor Saafeld. Kann sein, dass ich ein paar Stunden dortbleibe.


  Wenn ich wiederkomme, möchte ich meine Informationen haben.«


  »Ansprüche haben Sie ja keine«, sagte Nield und grinste abermals.


  Tweed wandte sich an Monica. »Wenn ein Chief Inspector Hammer sich hier blicken lässt, sagen Sie ihm, dass ich verreist bin und Sie nicht wissen, wohin oder wann ich wieder hier bin. Und jetzt muss ich los.«


  »Ich komme mit«, sagte Paula bestimmt.


  Sie hatte sich bereits ihre Windjacke angezogen. Tweed sah sie skeptisch an.


  »Was ist?«, fragte Paula. »Ich dachte, Sie wären in Eile.« Sie nahm Tweed am Arm und zog ihn zur Tür.


  Butler folgte ihnen die Treppe hinab. »Ich war heute schon etwas früher hier«, berichtete er rasch. »Ich habe gesehen, wie jemand an den Straßenlaternen gegenüber vom Haus zwei Videokameras angebracht hat. Bestimmt zeichnen sie auf, wer hier kommt und geht. Aber keine Sorge – ich habe die Objektive mit schwarzem Kleber zugeschmiert.«


  »Sie lassen wirklich nichts anbrennen, Harry«, sagte Tweed anerkennend.


  »Ich mag es nun mal nicht, wenn man uns ausspioniert«, antwortete Butler grinsend.


  Der Nieselregen hatte aufgehört, die Wolken hatten sich verzogen, und ein strahlend blauer Himmel spannte sich über der Stadt. Dafür war es bitterkalt, und Paula war froh, dass sie sich die warme Windjacke angezogen hatte. Auf der Fahrt hinüber zum Holland Park schaute sie mehrmals aus dem Rückfenster.


  »Wir werden verfolgt«, sagte sie. »Und zwar von einem schwarzen Wagen, in dem zwei Männern in schwarzen Mänteln und schwarzen Mützen sitzen.«


  »Das sind die Uniformen, deren Existenz Macomber vorhin bestritten hat«, sagte Tweed. »Ich werde mal versuchen, sie abzuhängen.«


  Als sie auf eine grüne Ampel zufuhren, verlangsamte Tweed die Fahrt und wartete, bis die Ampel auf Gelb sprang, bevor er voll aufs Gas trat. Kurz bevor sie rot wurde, schoss der Wagen über die Kreuzung, an der ein Polizeiwagen geparkt stand. Tweed erkannte den Beamten am Steuer und winkte ihm zu.


  »Das war Ned«, sagte er zu Paula, die noch immer durch die Heckscheibe nach hinten sah.


  »Die Schwarzmützen mussten anhalten«, sagte sie. »Direkt vor den Augen der Polizei über Rot zu fahren trauen sie sich wohl doch nicht.«


  »Noch nicht…«, bemerkte Tweed.


  Ein paar Minuten später bog er in die kleine Seitenstraße ein, an der Saafelds Institut lag, aber er parkte nicht direkt vor dem Gebäude, sondern eine Straßenecke weiter.


  Nachdem sie zu Fuß an der Mauer des Grundstücks entlanggegangen waren, kamen er und Paula zu einem großen, schmiedeeisernen Tor. Im Torpfosten war eine Gegensprechanlage eingelassen. Tweed drückte auf den Klingelknopf.


  »Wer ist da?«, ließ sich kurz darauf Professor Saafelds Stimme vernehmen.


  »Ich bin’s«, antwortete Tweed. »Der Mann, den Sie erwartet haben.«


  Das elektrisch betriebene Tor schwang nach innen, und Tweed und Paula gingen eine gekieste Auffahrt hinauf.


  Nachdem sie eine Biegung umrundet hatten, gab eine Hecke aus immergrünen Büschen den Blick auf Saafelds Anwesen frei. Als sie die Stufen an der Vorderseite hinaufstiegen, öffnete sich bereits die massive Eingangstür, und Saafeld, der einen weißen Kittel trug, bat sie ins Haus.


  »Ich wusste nicht, dass Sie auch mitkommen, Paula«, sagte er, als sie in der Eingangshalle standen. »Ich muss Sie warnen – das, was ich Ihnen zeigen will, ist nichts für schwache Nerven.«


  Tweed und Paula wussten, was zu tun war. Sie zogen sich Windjacke und Mantel aus und ließen sich von Saafeld weiße Kittel, weiße Hauben und je ein Paar Latexhandschuhe geben.


  »Schauen Sie mich nicht so skeptisch an, Professor«, sagte Paula, die Saafelds kritische Blicke bemerkte. »Ich war schon öfter hier, haben Sie das vergessen?«


  Saafeld zuckte mit den Schultern und ging zu einer schweren Stahltür, die er mithilfe einer Magnetkarte öffnete. Als Paula hinter Saafeld ein paar Stufen hinabstieg, schlug ihr der Geruch eines starken Desinfektionsmittels entgegen.


  Der Professor öffnete eine schwere Stahltür am unteren Ende der Treppe und führte seine Besucher in einen großen Raum, in dem mehrere große Tische aus Edelstahl standen. Auf zweien von ihnen lag jeweils eine Leiche, die von weiß gekleideten Assistenten untersucht wurde. Über den Tischen waren Kameras angebracht sowie an schwenkbaren Armen befestigte Röntgengeräte. Paula stach jetzt ein anderer Geruch in die Nase: der penetrante, leicht süßliche Geruch verfaulenden Fleisches.


  »Da liegt sie, die arme Frau«, sagte Saafeld und führte Paula und Tweed zu einem dritten Tisch aus Edelstahl.


  Es war höchst ungewöhnlich für ihn, dass er sich irgendwelche Emotionen bezüglich der von ihm untersuchten Toten anmerken ließ. Als Paula die sterblichen Überreste von Viola Vander-Browne erblickte, die auf dem dritten Stahltisch ausgelegt waren, begann sie in ihren Latexhandschuhen an den Handflächen zu schwitzen. Der aschfahle, knapp unterhalb des Kinns abgetrennte Kopf lag ein paar Zentimeter vom Stumpf des Halses entfernt, an dem das getrocknete Blut eine dunkelbraune Farbe angenommen hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ Paula ihre Blicke über den Rest der Leiche schweifen – die Unterarme und Unterschenkel und die grässlichen, offen klaffenden Stümpfe an Ellenbogen und Knien.


  »Genau so habe ich die Leiche auf dem Bett in der Fox Street gefunden«, erklärte Saafeld mit gedämpfter Stimme. »Aber getötet wurde sie auf dem Fußboden. Der Mörder muss -«


  »Wieso eigentlich der Mörder?«, unterbrach ihn Paula. »Könnte es denn nicht eine Frau gewesen sein?«


  »Möglich wäre es«, gab Saafeld zu. »Allerdings habe ich festgestellt, dass die Frau vor ihrem Tod vergewaltigt wurde. Daraus, dass ich in ihrer Scheide kein Sperma gefunden habe, schloss ich eigentlich, dass der Täter ein Kondom verwendet haben muss.


  Natürlich wäre es auch möglich, dass eine Frau es mit einem Dildo oder etwas Ähnlichem getan hat.« Er hielt kurz inne. »Fest steht, dass der Mord mit einem scharfen Werkzeug begangen wurde – vermutlich einem Fleischerbeil. Erst wurden ihr die Extremitäten und schließlich als Letztes der Kopf abgetrennt. Man kann annehmen, dass sie das meiste davon bei vollem Bewusstsein erlebt hat. Sie muss vor ihrem Tod schrecklich gelitten haben.«


  »Hat eigentlich das Licht gebrannt, als Sie an den Tatort kamen?«, fragte Tweed.


  »Ja. Der Mörder muss es wohl angelassen haben. Was das Fleischerbeil betrifft, so haben wir im Fußboden mehrere Kerben gefunden, die wohl von seiner Klinge stammten. Daraus und aus den Blutspuren schließe ich, dass der Mord am Boden geschah und der Täter später die Leichenteile aufs Bett gelegt und so angeordnet hat, wie Sie sie jetzt vor sich sehen.«


  »Das ist ja grauenvoll«, hauchte Paula und räusperte sich.


  »Einer der brutalsten Morde, die ich je untersucht habe«, bestätigte Saafeld. »Und ich habe weiß Gott schon viel gesehen in meiner Karriere. Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, würde ich Sie jetzt gern in mein Wohnzimmer bitten. Dort können wir in angenehmerer Atmosphäre über den Fall reden, und außerdem hat meine Frau eine kleine Erfrischung für Sie vorbereitet.«


  Er wandte sich an einen seiner Assistenten, der sich gerade an einem Waschbecken die Hände wusch.


  »John, bitte machen Sie Röntgenaufnahmen von der Toten auf meinem Tisch, und bringen Sie sie dann zurück in den Kühlraum.«


  Der junge Mann nickte, und Saafeld ging zur Tür.


  In dem Raum zwischen den beiden Stahltüren zogen er und seine Besucher Handschuhe, Kopfbedeckung und Kittel aus. Während Saafeld sie in einen Plastikbeutel steckte, wandte er sich an Tweed.


  »So, das wäre geschafft. Jetzt haben wir uns wahrlich eine Tasse Tee verdient.«


  Fünf Minuten später saßen sie in einem luxuriös ausgestatteten Wohnzimmer in gemütlichen Sesseln und ließen sich von Mrs. Saafeld, einer gepflegten grauhaarigen Dame Ende fünfzig, dampfenden Tee in hauchdünne Tassen aus Porzellan einschenken.


  »Lass mich das machen, meine Liebe«, bot Saafeld an.


  »Danke, Willy, aber das schaffe ich schon«, gab seine Frau zurück und stellte die Kanne auf ein silbernes Tablett zurück, auf dem auch ein Teller mit Kuchen stand.


  »Für uns hätten Sie sich nicht so viel Mühe machen müssen«, sagte Paula und lächelte Mrs. Saafeld freundlich an.


  »Das ist doch nicht der Rede wert. Aber jetzt möchte ich mich entschuldigen. Heute haben wir Gäste zum Abendessen, und ich muss dringend zurück in die Küche.«


  »Davon wusste ich ja gar nichts …«, begann Saafeld, der aber sofort verstummte, als seine Frau ihm einen vielsagenden Blick zuwarf. Paula erkannte sofort, dass Mrs. Saafeld sie lediglich nicht stören wollte. Sie wusste offenbar genau, was sie gerade gesehen hatten.


  Paula nahm einen Schluck von ihrem Tee, lehnte aber dankend ab, als Saafeld ihr den Teller mit dem Kuchen hinhielt. Obwohl sie bei ihrer Ankunft durchaus Hunger gehabt hatte, war ihr jetzt der Appetit vergangen. Auch Tweed wollte nichts zu sich nehmen.


  »Wir haben gerade zu Mittag gegessen«, erklärte Paula, obwohl das eine Notlüge war.


  »Was können Sie uns über den Mörder sagen?«, fragte Tweed.


  Saafeld lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte hinauf zur Decke, als müsse er sich seine Antwort sorgfältig überlegen.


  »Zunächst einmal, dass er über beträchtliche Kraft verfügen muss«, begann er. »Meine Untersuchungen haben ergeben, dass er sowohl die Extremitäten als auch den Kopf mit einem einzigen Schlag des Beils abgetrennt hat. Nachdem es durch Haut, Muskeln und Knochen gedrungen war, hat es noch tiefe Kerben in den Fußboden geschlagen.


  Das lässt darauf schließen, dass der Schlag mit enormer Kraft geführt wurde.«


  »Bestimmt hat der Täter dabei viel Blut an seine Kleidung gekriegt«, sagte Tweed.


  »Davon gehe ich aus. Es kann aber gut sein, dass er das vorausgesehen und eine Art Schutzkleidung getragen hat wie Sie vorhin im Obduktionssaal. Die kann er dann noch am Tatort ausgezogen und in einer Tasche mitgenommen haben.«


  »Wurden eigentlich in der Fox Street Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen gefunden?«


  »Überhaupt keine, woraus ich schließe, dass Viola Vander-Browne ihren Mörder gekannt haben muss«, erwiderte Saafeld. »Er – oder sie« – dabei warf er Paula einen kurzen Blick zu – »muss alles ganz genau geplant haben. Wenn er tatsächlich Schutzkleidung dabeihatte, kann er sie sich angezogen haben, während Vander-Browne im Bad war und sich frisch machte – wir haben dort einen Wattebausch mit Puder gefunden.«


  »Ist das alles, was Sie uns sagen können?«, fragte Tweed.


  »Nun, ich bin kein Psychiater, aber vermutlich haben wir es mit einem extrem gefährlichen Psychopathen zu tun. Wenn sich in solchen Menschen genügend psychischer Druck aufbaut, brechen oft sämtliche Dämme.«


  »Meinen Sie denn, dass wir in den nächsten Tagen oder Wochen mit weiteren Morden rechnen müssen?«, fragte Tweed.


  »Wie gesagt, ich bin kein Psychiater, aber meine Erfahrung lehrt mich, dass solche Täter, wenn sie erst einmal eine gewisse Hemmschwelle überschritten haben, meist weitere Morde begehen. Sie geraten dann in einen Blutrausch, bei dem es kein Halten mehr gibt.«
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  Während Tweed den Wagen zurück zur Park Crescent steuerte, blickte Paula ihn mehrmals verstohlen von der Seite an. Er sagte kein einziges Wort und machte ein so betrübtes Gesicht, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte.


  »Bitte fahren Sie links ran«, sagte Paula schließlich.


  Tweed betätigte den Blinker und steuerte den Wagen in eine Parkbucht am Straßenrand. Paula bat ihn, den Motor abzustellen, was er auch tat. Dann ließ er den Kopf hängen und rutschte in seinem Sitz ein wenig nach unten. Paula nahm seine Hand.


  »Was ist denn los mit Ihnen?«, fragte sie.


  »Nichts.«


  »Doch, Sie haben etwas. Sagen Sie es mir. Es hilft, wenn man darüber redet.«


  Paula holte eine kleine Wasserflasche aus einem Staufach in der Tür und reichte sie Tweed. Nachdem er sie halb ausgetrunken hatte, gab er sie zurück.


  »Danke, jetzt geht es mir schon viel besser.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Paula beharrlich. »Sagen Sie mir, was Sie bedrückt. Ich bin’s, Paula. Haben Sie das vergessen?«


  »Vorhin in dem Sektionssaal ist mir plötzlich in den Sinn gekommen, wie Viola gestern bei dem Abendessen im Mungano’s ausgesehen hat. Sie wirkte so jung und lebhaft, und sie sah so wunderbar aus. Ich mochte sie sehr, und ich glaube, sie mochte mich auch. Hätte ich sie doch nur nach Hause gebracht, anstatt in dieser Sackgasse hinter dem Steuer einzuschlafen. Wahrscheinlich wäre sie dann noch am Leben. Das werde ich mir niemals verzeihen …«


  Er hielt inne, weil Paulas Handy klingelte. Sie ging ran, hörte kurz zu und stellte ein paar Fragen, bevor sie das Mobiltelefon wieder in die Tasche ihrer Windjacke steckte.


  »Das war Professor Saafeld«, sagte sie ruhig. »Er hat vergessen, Ihnen das Ergebnis Ihres Bluttests mitzuteilen, wofür er sich übrigens vielmals entschuldigt. In Ihrer Margarita war Percodin.«


  »Meinen Sie etwa Percodan?«, fragte Tweed überrascht.


  »Nein, das ist ein amerikanisches Medikament. Percodin wirkt völlig anders. Es dämpft das zentrale Nervensystem, sodass man völlig außer Gefecht gesetzt wird.


  Allerdings tritt der Effekt mit einer gewissen Verzögerung ein. Er sagt, dass Sie Glück hatten, weil Sie nur ein Fünftel der Margarita getrunken haben. Hätten Sie das ganze Glas ausgetrunken, wären Sie für 24 Stunden erledigt gewesen. Sie hätten folglich Viola auf gar keinen Fall nach Hause bringen können, deshalb müssen Sie sich also keine Vorwürfe machen. Fühlen Sie sich jetzt ein wenig besser?«


  »Ich wüsste wirklich gern, wer mir das Zeug in den Drink getan hat«, sagte Tweed und richtete sich auf. Er machte eine grimmige, wild entschlossene Miene. »Das Gesicht der Kellnerin, die ihn mir gebracht hat, habe ich mir genau eingeprägt. Mungano kann mir bestimmt sagen, wer sie ist. Aber jetzt fahren wir besser wieder los …«


  Bis sie die Park Crescent erreichten, blieb Tweed ebenso schweigsam wie auf dem ersten Teil der Fahrt, sah aber etwas weniger verzweifelt aus. Zum Glück hat Saafeld mich noch angerufen, dachte Paula.


  Als sie ins Büro kamen, trafen sie auf Nield, der ein ziemlich zufriedenes Gesicht machte.


  »Ihr Freund Inspector Hammer hat angerufen«, sagte Monica, während sie Tweed aus dem Mantel half. »Er wollte vorbeikommen und Sie sprechen. Meinte, es wäre dringend.«


  »Für ihn vielleicht«, erwiderte Tweed sarkastisch und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


  »Ich habe ihm gesagt, dass Sie verreist sind und ich nicht weiß, wohin und wann Sie wiederkommen.«


  »Gut gemacht, Monica«, sagte Paula von hinten. »Wo ist eigentlich Harry?«


  »Der ist noch mal losgezogen, in seinen ältesten Klamotten. Er wollte ein paar Jungs im East End befragen.«


  »Gute Idee«, sagte Tweed. »Und wie ist es Ihnen ergangen, Pete? Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass Sie schon wieder zurück sind.«


  »Nun ja, ich habe mich nur rasch bei meinen Informanten umgehört«, antwortete Nield und setzte sich mit verschränkten Armen auf die Kante von Tweeds Schreibtisch. »Und da bin ich auf eine Quelle gestoßen, die ganz besonders gut sprudelt.


  Deshalb weiß ich jetzt, dass Benton Macomber verheiratet ist. Seine Frau heißt Georgina und betreibt eine erfolgreiche Firma für Modedesign. Angeblich soll sie ebenso beliebt wie intelligent sein. Die beiden wohnen in einem Haus in Hampstead, Adresse und Telefonnummer habe ich Ihnen aufgeschrieben. Noel, der jüngste Bruder, lebt hingegen ganz anders. Er ist ein echter Frauenheld, der seinen Charme an- und ausknipsen kann wie eine Nachttischlampe. Er wechselt die Frauen wie andere Leute ihre Unterwäsche. Wenn ihm eine nicht mehr gefällt, hat er sofort eine neue. Ansonsten gilt er als kluger Kopf, so wie seine beiden Brüder auch. Sie waren alle drei in Oxford, aber Noel hatte dort immer die besten Noten. Er hat ein Appartement in der Nähe von Pall Mall, die Adresse habe ich Ihnen ebenfalls aufgeschrieben, nur bei der Telefonnummer muss ich passen, weil er eine Geheimnummer hat.«


  »Hervorragende Arbeit, Pete«, sagte Tweed und besah sich den Zettel, den Nield ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  »Da ist noch etwas«, fuhr Nield mit seiner wohlklingenden Stimme fort. »Nelson, Benton und Noel haben im Büro eine Art rechte Hand, die Zena Partridge heißt. Sie ist bei den anderen Mitarbeitern nicht sonderlich beliebt, weil sie ihnen ständig hinterher spioniert und sich in alles einmischt. Außerdem habe ich herausgefunden, dass der Vater der Brüder, General Lucius Macomber, an der Grenze von Surrey nach Sussex ein Cottage mit ziemlich viel Land drumherum besitzt. Es heißt Peckham Mallet. So, das wär’s.«


  »Beeindruckend, wie viel Sie in der kurzen Zeit herausgefunden haben. Ihre Informantin muss eine wahre Goldgrube sein. Wie heißt sie denn?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, von einer Informantin gesprochen zu haben«, erwiderte Nield. »Und außerdem dürften Sie inzwischen wissen, dass ich die Namen meiner Informanten niemals preisgebe. So, und jetzt muss ich wieder auf die Jagd.«


  »Dann Waidmannsheil und vielen Dank«, sagte Tweed, während Nield zur Tür ging.


  »Bestimmt haben Sie und Paula den ganzen Tag noch nichts gegessen«, sagte Monica mit besorgtem Gesicht und stand auf. »Kurz bevor Sie gekommen sind, habe ich oben in der Küche etwas warm gemacht. Das hole ich Ihnen jetzt…«


  »Vielen Dank«, antwortete Tweed. »Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Und ich jetzt auch«, rief Paula erstaunt aus.


  Monica brachte zwei Teller mit Hackfleischauflauf, Karotten und Spinat, die sie in Windeseile leer aßen. Danach gab es noch Kaffee und Tee mit warmem Apfelkuchen.


  Als sie fertig waren, trug Monica das schmutzige Geschirr zurück in die Küche, und Paula trat ans Fenster und blickte hinaus auf den Park.


  »Ich schätze, wir kriegen schon wieder Besuch«, sagte sie und drehte sich zu Tweed um. »Eine seltsame Erscheinung.«


  Unten näherte sich eine große, schlanke Gestalt in dunklen Hosen und einem dunkelblauen Mantel, die einen weichen Filzhut tief ins Gesicht gezogen hatte, mit energischen Schritten dem Eingang des Gebäudes.


  Kurz darauf klingelte das Telefon. Monica, die gerade aus der Küche zurückkam, hob ab und sagte, nachdem sie kurz zugehört hatte, zu Tweed: »Eine gewisse Zena Partridge möchte Sie sehen. Und zwar sofort, wie sie sagt.«


  »Komisch, ich dachte, es wäre ein Mann«, sagte Paula. »Hat jedenfalls so ausgesehen.«


  »Da hat uns Nield seine Informationen ja gerade noch rechtzeitig gebracht«, sagte Tweed. »Sagen Sie George, er soll diese Miss Partridge heraufschicken, Monica. Ich bin gespannt, was sie mir zu sagen hat.«


  »Das werden wir bestimmt gleich erfahren, meinen Sie nicht?«, neckte ihn Paula.


  Eine halbe Minute später hörten sie entschlossene Schritte auf der Treppe, und kurz darauf wurde die Tür zum Büro aufgerissen, ohne dass vorher angeklopft worden wäre.


  Die Gestalt trat ins Büro und riss sich den Männerhut vom Kopf, unter dem dicke braun gelockte Haare zum Vorschein kamen, die ihr bis auf die Schultern fielen.


  Zena Partridge trug eine Hornbrille mit den dicksten Gläsern, die Paula je gesehen hatte. Sie vergrößerten grotesk ihre gelblich grünen Augen, mit denen sie rasch durch den ganzen Raum blickte. Ihr Mund war dick mit knallrotem Lippenstift geschminkt, und sie trug eine weite weiße Bluse mit aufgedrucktem Rosenmuster.


  Tweed stand auf und wollte ihr den Mantel abnehmen, aber sie warf ihn einfach über die Lehne eines Stuhls, der vor ihr stand. Dann setzte sie sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und starrte Tweed durch ihre dicken Brillengläser an.


  »Sie müssen Tweed sein«, begann sie. »Und Sie da drüben sind Paula Grey. Mein Name ist Zena Partridge. Ich arbeite für die Regierung und organisiere das Büro für drei Staatssekretäre: Nelson, Noel und Benton Macomber. Der Grund, weshalb ich zu Ihnen komme, ist der, dass ich Ihren Rat in Bezug auf Personenschutz einholen möchte.«


  Du meine Güte, nicht schon wieder eine Frau, die Angst hat, dachte Tweed. Miss Partridge redete indessen in schnarrendem Kommandoton weiter, als würde sie einer Truppe von Soldaten Befehle erteilen: »Man verfolgt mich, und diesen Zustand möchte ich beenden. Ich brauche Schutz, der aber nicht auffällig sein darf. Auf keinen Fall dürfen meine Chefs etwas davon mitbekommen. Warum das so ist, kann ich Ihnen nicht sagen, aber die Verfolgung muss aufhören.«


  »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wer -«


  »Kann ich. Es ist ein kleiner Dicker so um die fünfzig, der immer einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte trägt. Außerdem raucht er billige Zigarren, so wie diese hier.« Sie kramte in ihrer großen ledernen Handtasche herum, bis sie einen Plastikbeutel mit einer halb gerauchten Zigarre gefunden hatte.


  Tweed besah sich den Beutel, machte aber keinerlei Anstalten, seinen Inhalt zu untersuchen.


  »Möglicherweise ist das eine wichtige Spur«, erklärte Miss Partridge. »Im Speichel ist doch DNA, soviel ich weiß. Ich werde Ihnen für Ihre Bemühungen selbstverständlich ein anständiges Honorar bezahlen. Hier ist meine Handynummer.« Sie legte eine Visitenkarte neben den Plastikbeutel. »Außer der Nummer finden Sie nichts auf der Karte. Wo ich wohne, geht niemanden etwas an. Viel eicht fragen Sie sich, weshalb ich mit meinem Anliegen ausgerechnet jetzt zu Ihnen komme. Das will ich Ihnen sagen:


  Mich haben die Zeitungsberichte über den schrecklichen Mord an dieser Vander-Browne sehr erschreckt. Irgendwo da draußen läuft ein wahnsinniger Mörder herum, und ich habe keine Lust, sein nächstes Opfer zu werden.«


  »Wo haben Sie die Zigarre denn her?«, fragte Tweed. »Und wie lange werden Sie schon verfolgt?«


  »Die Zigarre habe ich in Whitehall vom Boden aufgehoben«, erklärte Miss Partridge.


  »Ich hatte es satt, dass dieser Mann mich ständig verfolgt, deshalb habe ich mich umgedreht und bin auf ihn zugegangen. In diesem Augenblick fuhr ein Polizeiauto die Straße entlang, und der Dicke warf seine Zigarre weg und verschwand in einer Seitenstraße. Ich bin ihm hinterhergegangen und habe gesehen, wie er in ein Taxi stieg. Dann habe ich mir einen Handschuh angezogen, die Zigarre aufgehoben und in den Plastikbeutel gesteckt. Normalerweise bewahre ich darin meine benutzten Papiertaschentücher auf. Man kann ja mit all diesen Bazillen nicht vorsichtig genug sein.« Sie blickte mit ihren großen Augen in die Runde. »Und jetzt zu Ihrer zweiten Frage: Verfolgt werde ich seit zwei Tagen, und zwar jedes Mal, wenn ich aus dem Büro komme. Und noch etwas muss ich Ihnen sagen: Ich weiß, dass Ihre Paula Grey in großer Gefahr schwebt. Fragen Sie mich nicht nach Einzelheiten, denn die darf ich Ihnen nicht sagen, weil sie streng geheim sind.«


  Tweed wartete, bis Zena Partridge Luft holen und ihren Redefluss für eine Sekunde unterbrechen musste. »Gehen Sie zur Sicherheitsagentur Medford«, riet er ihr. Bei dem Mundwerk der Frau war es kein Wunder, dass sie bei ihren Mitarbeitern nicht beliebt war. »Ich gebe Ihnen die Adresse und sage Ihnen, an wen Sie sich dort wenden können. Wir selbst können Ihnen keinen Personenschutz geben, so leid es mir tut.«


  »Mir tut es leid«, keifte Partridge und stand auf. »Und die Adresse von Medford brauche ich nicht, die habe ich nämlich selber. Ich hätte mir ja gleich denken können, dass Sie mir nicht helfen wollen. Was für eine Zeitverschwendung!« Sie zog sich ihren Mantel an, und Tweed reichte ihr den Plastikbeutel mit der Zigarre.


  »Die können Sie behalten!«, fauchte sie böse und rannte aus der Tür.


  »Reizende Person«, sagte Tweed sarkastisch. »Haben Sie ihr die Geschichte mit dem übergewichtigen Verfolger eigentlich abgenommen, Paula?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich auch nicht. Aber was mir Sorgen macht, ist der Hinweis, dass Sie in Gefahr sind.


  Möglicherweise war sie nur deshalb hier, um uns das mitzuteilen. Kann gut sein, dass die drei Brüder ein Druckmittel haben wollen, um mich doch noch zum Einlenken zu zwingen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Paula, als ihr Mobiltelefon klingelte. Sie ging ran und sagte: »Hallo?«


  »Erkennen Sie meine Stimme?«, fragte ein Mann. Es war Newman.


  »Ja.«


  »Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Ich bin gerade im Monk’s Head Hotel in Tolhaven, westlich von Dorset. Können Sie so schnell wie möglich hinkommen?«


  »Bin schon unterwegs.«


  »Bringen Sie Ihre Kamera mit. Hier geschehen äußerst seltsame Dinge. Und kommen Sie bewaffnet -«


  Die Verbindung brach abrupt ab. Paula kritzelte den Namen des Hotels auf einen Notizblock und holte dann ihre Browning aus dem Geheimfach ihrer Umhängetasche.


  Nachdem sie sie überprüft hatte, steckte sie sie wieder zurück und nahm aus einer Schublade ihres Schreibtischs eine 6,35 mm Beretta, die sie sich in einem kleinen Halfter an den linken Unterschenkel band. Sie brachte den Notizblock hinüber zu Tweed und erzählte ihm, was Newman gesagt hatte.


  »Ich würde gern mitkommen«, sagte Tweed, »aber die Situation hier ist zu prekär …«


  »Bob hat auch nichts von Ihnen gesagt«, erklärte Paula mit einem frechen Grinsen. »Ich halte Sie auf dem Laufenden, soweit ich kann. Leihen Sie sich Nields Handy aus. Bis dann!«


  »Nehmen Sie nicht Ihren Saab, wenn Sie nach Tolhaven fahren«, warnte Tweed. »Alle wissen, dass Sie diesen Wagen haben, und unsere Feinde haben ihre Hausaufgaben gemacht. Nehmen Sie meinen alten verbeulten Ford mit dem getunten Motor. Das wird sie möglicherweise verwirren.«


  »Mach ich.«


  Paula war schon fast an der Tür, als sie auf dem Teppichboden etwas liegen sah. Sie bückte sich und hob es auf. Es war eine gelblich grün getönte Kontaktlinse, die sie zu Tweed brachte und vor ihm auf den Schreibtisch legte.


  »Die muss Miss Partridge vor lauter Wut aus dem Auge gefallen sein.«


  »Sehr interessant«, murmelte Tweed, während er nachdenklich die Kontaktlinse betrachtete.


  »Ach, übrigens, ich habe mit meiner Spezialkamera heimlich zwei Fotos von der Frau gemacht«, sagte Paula. »Hier ist der Film.«


  Tweed gab den Film an Monica weiter.


  »Bringen Sie den gleich runter zu den Eierköpfen. Sie sollen ihn sofort entwickeln. Ich bin gespannt, was unser begabter Zeichner Joel aus diesem Gesicht alles machen kann.«
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  Paula raste dieselbe Autobahn entlang, die vor einigen Stunden auch Newman genommen hatte. In der Park Crescent hatte sie noch auf die Landkarte geschaut und sich die Lage von Tolhaven eingeprägt, einem Ort, in dem sie noch nie gewesen war.


  Der verbeulte Ford hatte tatsächlich einen auf hohe Leistung frisierten Motor, sodass Paula äußerst schnell vorankam.


  Es war ein herrlicher, sonniger Nachmittag, aber weil es erst Ende März war, war die Luft noch ziemlich kalt. Immer wieder schaute Paula in den Rückspiegel, konnte aber keine schwarzen Wagen bemerken, die ihr folgten. Anscheinend hatte sie die Leute vom Staatsschutz abgehängt, die – trotz ihrer schwarzen Uniformen und Mützen – offiziell eigentlich immer noch zur Special Branch gehörten.


  Paula fuhr jetzt durch hügeliges Land mit frisch gepflügten Feldern und atmete erleichtert auf. Die ländliche Ruhe hier bildete einen wohltuenden Gegensatz zur Hektik der Großstadt, die ihr in letzter Zeit immer häufiger auf die Nerven ging.


  Wenn die Straße gerade war, trat Paula aufs Gas, und der Wagen schoss los wie eine Rakete. Nachdem sie auf von hohen Hecken gesäumten Straßen die Dorset Downs durchquert hatte, sah sie in der Ferne den Ärmelkanal wie eine weite blaue Ebene.


  Nach vielen Meilen über freies Land erreichte sie eine Ortschaft, in der sie auch gleich einen Wegweiser nach Tolhaven fand.


  Auf der Fahrt dorthin musste sie daran denken, dass Tweed die Fotos, die sie von Miss Partridge gemacht hatte, dem Zeichner des SIS zur Verfügung stellen wollte. Warum nur?, fragte sie sich. Wozu sollte das gut sein?


  Tolhaven war ein langweiliger kleiner Ort mit Häusern aus Feldsteinen, die im Erdgeschoss oft kleine Läden beherbergten. Rasch hatte Paula das Hotel Monk’s Head gefunden und sah, dass auf dem Parkplatz davor Newmans Range Rover stand.


  Als sie an der Rezeption nach Newman fragte, sagte ihr eine Frau in mittleren Jahren, dass er bereits ein Zimmer für sie reserviert habe. Es sei die Nummer 24, während Newman selbst in Nummer 25 wohne. Beide befanden sich im ersten Stock.


  »Das haben Sie ja schnell geschafft«, begrüßte Newman Paula, nachdem sie an seine Tür geklopft hatte. Er hatte ein großes Zimmer, dessen Fenster auf die Hauptstraße des Ortes hinausgingen. »Sind Sie bewaffnet?«


  »Ja. Sieht so aus, als erwarteten Sie Ärger.«


  »Stimmt. Danke, dass Sie gekommen sind. Ich brauche jemanden, der in der Lage ist, seltsamen Dingen auf den Grund zu gehen. Aber jetzt sollten wir uns auf den Weg machen, denn es wird bald dunkel.«


  »Kann ich noch meine Tasche auf mein Zimmer bringen und mir festere Schuhe anziehen? Sie können ja gleich mitkommen.«


  Trotz Newmans freundlichen Empfangs hatte sie sofort gemerkt, wie angespannt er war. Er trug eine Tarnjacke, olivgrüne Hosen und hohe Schnürstiefel. Während sie in ihr Zimmer ging, beobachtete er durch ein Fenster im Gang den Parkplatz des Hotels.


  »Ich habe die Zimmer für zwei Nächte im Voraus bezahlt«, sagte Newman, als Paula wieder aus ihrem Zimmer kam. »So müssen wir nicht erst auschecken, wenn wir rasch von hier verschwinden wollen.«


  »Haben Sie das vor?«


  »Die Leute vom Staatsschutz laufen hier schon seit Stunden in voller Montur herum.


  Sie werden sie bald zu Gesicht bekommen.« Er blickte in Richtung Bad. »Wenn Sie also noch was erledigen müssen, tun Sie es besser jetzt. Wir werden eine ganze Weile unterwegs sein.«


  »Kein Bedarf. Worauf warten wir?«


  »Haben Sie denn schon was gegessen?«, fragte Newman, als sie vor dem Hotel auf dem Gehsteig standen. »Ich weiß, ich hätte Sie das schon vorhin fragen sollen.«


  »Ja.


  Gehen wir?«


  Er führte sie eine Seitenstraße entlang, die sie ans andere Ende der High Street brachte.


  Dort erreichten sie auch schon den Rand der kleinen Stadt, und Paula sah vor sich eine alte steinerne Brücke, die sich über einen rasch fließenden Fluss wölbte.


  »Irgendwie ist es unheimlich ruhig hier«, bemerkte Paula, während sie raschen Schrittes über die Brücke ging.


  »Im Gegensatz zu dem Ort, zu dem wir jetzt gehen, ist es hier geradezu belebt«, erwiderte Newman.


  »Da bin ich ja mal gespannt…«


  Die Straße wurde schmaler und führte durch einen dichten Fichtenwald. Auf einem alten hölzernen Wegweiser las Paula die Worte: »Zur Fähre«.


  »Was ist das denn für eine Fähre?«, fragte Paula.


  »Sie führt auf eine Insel namens Black Island, die nicht weit von der Küste entfernt liegt«, antwortete Newman. »Wir fahren gleich hinüber. Ich war gestern schon mal dort auf ein kleines Shufti…«


  »Was ist das, ein Shufti?«


  »Ach, das ist Arabisch – für einen kleinen Erkundungsausflug. Ich habe das Wort neulich von Philip Cardon in Marseille gehört.«


  »Als ›kleinen Ausflug‹ würde ich das, was wir in Marseille gemacht haben, nun wahrlich nicht bezeichnen«, erwiderte Paula. »Immerhin wären wir dabei alle fast ums Leben gekommen.«


  »Aber das war ein Kinderspiel gegen das, was uns möglicherweise hier erwartet.


  Halten Sie sich immer dicht bei mir, und seien Sie so leise wie möglich.«


  Newmans düstere Prophezeiung brachte Paula dazu, noch einmal zu überprüfen, ob ihre Browning auch wirklich einsatzbereit war. Sie gingen den kleinen Weg zur Fähre entlang, auf dem tiefe Reifenspuren im Boden zu sehen waren. Offenbar waren hier vor nicht allzu langer Zeit mehrere schwere Fahrzeuge entlanggefahren. Newman verließ den Weg und führte Paula ein Stück weit in den Wald hinein, bis er ihr mit erhobener Hand bedeutete anzuhalten. Auf einer kleinen Lichtung standen drei große Lastwagen, die Newman mithilfe eines kleinen, aber starken Fernglases eingehend betrachtete. Als er damit fertig war, verstaute er das Glas wieder in der Golftasche, die er über der Schulter trug.


  »Leer«, flüsterte er Paula zu.


  »Was ist eigentlich in der Golftasche?«, flüsterte sie zurück. »Bestimmt keine Schläger, oder?«


  »Nein, ein automatisches Gewehr mit jeder Menge Munition«, erklärte er fast beiläufig. »Aber jetzt sollten wir zur Fähre gehen – sie legt nämlich gleich ab. Gestern haben die Schwarzuniformierten starke Scheinwerfer nach Black Island geschafft, weshalb ich glaube, dass sie dort jetzt auch in der Nacht arbeiten werden. Das möchte ich mir gern ansehen.«


  »Was tun sie denn auf der Insel?«


  »Genau das will ich herausfinden«, antwortete Newman. »Wenn wir erst mal drüben sind, müssen Sie sich genau an meine Anweisungen halten.«


  »Wenn Sie meinen … Aber denken Sie dran, dass ich neulich beim Training in Surrey in so gut wie allen Disziplinen besser abgeschnitten habe als Sie.«


  »Das stimmt. Aber die Leute vom Staatsschutz haben bestimmt auch kein schlechtes Training hinter sich. Außerdem sind sie skrupellos und schwer bewaffnet…«


  Während Newman den Pfad zur Fähre entlangging, blieb er immer wieder stehen und horchte in den Wald hinein, bevor er mit weit ausholenden Schritten seinen Weg fortsetzte. Paula musste sich anstrengen, um ihm hinterherzukommen. Irgendwann hörte der Wald auf, und sie befanden sich wieder auf offenem Gelände, wo es stark nach Meer und Seetang roch. Die Fähre, die an einem alten Holzsteg vor ihnen lag, sah aus wie ein großer Lastkahn mit einer Leiter am Heck. Auf dem Steg stand ein knorriger, wettergegerbter Mann in gelbem Ölzeug, der eine gebogene Pfeife rauchte.


  »Woll’n Sie rüber?«, fragte er mit starkem West-Country-Akzent.


  »Ja«, sagte Newman und drückte ihm das Fährgeld für zwei Personen in die Hand.


  »Heute ist ruhige See, da müssen Sie kein Ölzeug anziehen«, sagte der Fährmann und wandte sich an Paula. »Ich heiße übrigens Abe.«


  »Hatten Sie heute schon Fahrgäste, Abe?«, fragte Newman mit einem freundlichen Lächeln.


  »Ja. Sechs von diesen Bastarden – entschuldigen Sie bitte, Miss – in diesen lächerlichen schwarzen Uniformen sind heute früh gekommen und haben gefragt, ob ich auch nachts noch übersetze. Ich habe ihnen gesagt, dass die letzte Fähre um halb neun geht.


  Und stellen Sie sich vor, dann hat mir doch glatt einer von diesen Lackaffen gesagt, ich sollte niemandem davon erzählen, dass sie da waren, sonst könnte meine Frau mich im Krankenhaus besuchen. So eine Unverschämtheit…«


  Sie kletterten über die kleine Leiter am Heck hinauf auf den Kahn und gingen nach vorn zum Bug, wo sie sich auf eine lange Holzbank setzten. Abe ließ den Dieselmotor an, und die Fähre setzte sich langsam in Bewegung. Gemütlich vor sich hintuckernd, glitt sie durch einen breiten, von Schilf gesäumten Kanal hinaus aufs offene Meer.


  »Black Island hat etwa die Form eines Dreiecks, dessen längste Spitze nach Süden, in den Ärmelkanal, zeigt«, erklärte Newman. »Wir werden in einer kleinen Ortschaft namens Lydford an Land gehen, die eigentlich nur aus einem Pub und ein paar Häusern besteht.«


  »Gibt es denn keinen Tourismus auf der Insel?«


  »Doch, aber nur an der Ostspitze, wo sie gute Strände und sogar ein paar Hotels haben. Aber dorthin fährt eine andere Fähre, die auch Autos mitnimmt. Diese Fähre hier ist eher für die Einheimischen. Die Westseite der Insel war bisher völlig unbewohnt, und genau da bauen diese Staatsschutz-Typen jetzt wie die Wilden. Ich möchte, dass Sie das alles für mich fotografieren.«


  Er verstummte, weil Abe, der das Ruder festgezurrt hatte, nach vorn zu ihnen kam.


  Das Meer war spiegelglatt, und am Horizont kam schon der Kirchturm von Lydford in Sicht.


  »Würde mich ja wirklich interessieren, was die da im Westen bauen«, brummte Abe mit der Pfeife im Mund. »Den ganzen Tag legen da irgendwelche Lastkähne voller Stahlträger und Zementsäcke an.«


  »Vielleicht einen neuen Hotelkomplex«, sagte Newman.


  »Ihr Wort in Gottes Ohr. Aber jetzt muss ich wieder nach hinten, denn wir legen gleich an. Ich komme jede Stunde rüber, für den Fall, dass Passagiere da sind. Fahren Sie denn heute noch zurück?«


  »Hoffentlich«, sagte Paula leise.


  Fünf Minuten später legte die Fähre mit einem dumpfen Aufprallgeräusch an einem hölzernen Pier an. Newman hängte sich die Golftasche über die Schulter und half Paula beim Aussteigen.


  »Gut, dass es an der Ostseite einen Golfplatz gibt«, sagte er, während er grinsend auf die Tasche klopfte.


  Die Ortschaft war wirklich sehr klein und bestand nur aus ein paar ebenerdigen, mit Reet gedeckten Gebäuden aus schwarzem Stein, vor denen Paula winzige, liebevoll gepflegte Gärten sah. Auch die aus demselben schwarzen Stein erbaute Kirche war ziemlich klein.


  »Dieses Schwarz sieht nicht besonders einladend aus«, sagte Paula.


  »Das ist Granit aus den Steinbrüchen im Süden der Insel«, erklärte Newman.


  »Da drüben unter den Eichen gibt es ein paar hübsche Häuser, die bestimmt nicht billig waren«, bemerkte Paula.


  »Lassen Sie uns diese Straße hier runtergehen«, sagte Newman, der sich nicht sonderlich für ihre Beobachtungen zu interessieren schien. Er sah sich ständig in alle Richtungen um. »Ich hoffe nur, dass es hier nicht allzu gefährlich wird…«


  Durch einen dunklen Wald aus mächtigen Fichten gingen sie die sanft geschwungene Straße ein Stück weit nach Westen, bis sie an einen Waldweg kamen, der deutliche Reifenspuren von schweren Fahrzeugen zeigte. An der Abzweigung stand ein Wachtposten mit einer schwarzen Schirmmütze auf dem Kopf, der am Ärmel seines langen schwarzen Mantels eine Staatsschutz-Binde befestigt hatte. Über die linke Schulter hatte er eine automatische Waffe geschlungen.


  »Hier geht es nicht weiter«, polterte er. Sein Gesicht unter der Schirmmütze sah hässlich und brutal aus. »Fahren Sie zurück aufs Festland, und zwar gleich.« Mit einem anzüglichen Blick auf Paula fügte er hinzu: »Die Kleine können Sie da drüben auch vernaschen.«


  »Beleidigen Sie die Dame nicht!«, sagte Newman.


  Der Wachmann nahm die Waffe von der Schulter und starrte ihn böse an. Paula steckte die Hand in ihre Umhängetasche und tastete nach der Browning. Dann packte sie die Waffe am Lauf, zog sie aus der Tasche und schlug ihren Griff dem Wachmann direkt auf die Nase. Der Mann verdrehte die Augen, geriet ins Taumeln und brach schließlich rücklings zusammen.


  Newman ging neben ihm in die Hocke und fühlte seinen Puls.


  »Gute Arbeit«, sagte er anerkennend zu Paula.


  »Er war einzig und allein auf Sie fixiert«, entgegnete sie. »Das war ein entscheidender Fehler.«


  »Der wird so schnell nicht wieder aufwachen. Wir müssen ihn nur verstecken, damit ihn niemand findet, aber ich habe heute Morgen schon einen guten Platz dafür entdeckt.« Ohne große Mühe schulterte er den einen Meter achtzig großen Mann und trug ihn den Waldweg entlang. »Nehmen Sie seine Waffe und folgen Sie mir«, sagte er zu Paula.


  An der ersten Kurve trat Newman neben dem Weg ein paar Schritte ins Gebüsch. Als Paula ihn eingeholt hatte, sah sie, dass er am Rand eines aufgelassenen Steinbruchs stand. Newman nahm seine Last ab und legte sie ans obere Ende einer schräg in die Tiefe führenden Geröllhalde. »Gute Reise«, sagte er und gab dem Bewusstlosen einen Stoß, sodass er erst langsam, dann immer schneller nach unten glitt, bis er am Boden des Steinbruchs liegen blieb. Ohne Newman zu fragen, warf Paula die Waffe hinterher, sodass sie ein paar Meter von dem reglosen Körper im Geröll lag.


  »Jetzt wird es gefährlich«, sagte Newman, während sie zu dem Weg zurückgingen.


  »Ach ja? Und wie würden Sie das bezeichnen, was eben passiert ist?«


  »Als ein harmloses Vorspiel, weiter nichts.«


  Als sie den Waldrand erreicht hatten, blickten sie auf ein paar grüne Hügel, hinter denen sich der blaue Horizont des Meeres weitete.


  »Was wollen wir denn hier?«, fragte Paula. »Ich sehe weit und breit keine schwarzen Uniformen.«


  »Warten Sie’s ab«, erwiderte Newman. »Sehen Sie den zweiten Hügel da vor uns? An seiner Westseite liegt die Baustelle, von der ich Ihnen erzählt habe.«


  Newman hatte sein automatisches Gewehr aus der Golftasche genommen und trug es nun offen in Händen. Auch Paula hatte ihre Browning schussbereit. Vorsichtig arbeiteten sich die beiden auf den Kamm des nächstgelegenen Hügels vor, wo Newman Paula bedeutete, sich flach auf den Bauch zu legen.


  »Wieso denn das?«, fragte Paula.


  »Damit man uns von unten nicht sehen kann, ist doch klar.«


  Auf allen vieren kroch Newman durchs Gras, bis er die andere Seite des Hügels hinabblicken konnte.


  »Die Luft ist rein!«, verkündete er. »Los, weiter.«


  Sie eilten den Hügel hinab, durchquerten eine mit Gras bewachsene Senke und stiegen den nächsten Hügel wieder nach oben. Der Himmel war blau und klar, aber es wehte ein kalter Wind. Oben auf dem Hügel angelangt, warf Newman sich wieder auf den Bauch, aber diesmal tat Paula es ihm nicht nach. Mit etwas aufmüpfigem Unterton sagte sie: »Können wir nicht aufhören, Soldaten zu spielen, und einfach weitergehen?


  Ich habe keine Lust, ständig auf dem kalten Boden herumzukriechen.«


  »Wir sind gleich da«, erwiderte Newman, während er sich lächelnd erhob. »Machen Sie schon mal Ihre Kamera einsatzbereit, denn es gibt viel zu fotografieren. Die Geburt eines Polizeistaats, sozusagen.«


  Die halb fertig gestellten Gebäude befanden sich in einer weitläufigen Senke an der Westflanke des Hügels, den Newman und Paula gerade erklommen hatten. Newman blickte mit dem Fernglas nach unten und brummte zufrieden.


  »Niemand da. Sind wohl alle zum Mittagessen im Pub. Los, lassen Sie uns hinuntergehen. Aber machen Sie sich auf einen Schock gefasst. Es sieht ganz so aus, als würde hier ein völlig neuartiger Gefängniskomplex entstehen.«


  Als sie am Fuß des Hügels angekommen waren, sah Paula mehrere mehr oder weniger weit gediehene Rohbauten aus Stahlträgern und Betonbausteinen. Newman führte Paula zu dem großen Gebäude, das so aussah, als sei es bereits fertig gestellt.


  Allerdings fehlte an der Stahltür am Eingang noch das Schloss.


  Newman sah sich noch einmal nach allen Seiten um, bevor er mit Paula das Gebäude betrat. Während Newman sie einen langen, engen Gang entlangführte, in den rechts und links Stahltüren mit Gucklöchern eingelassen waren, lief Paula ein unangenehmer Schauder über den Rücken. Newman öffnete eine Stahltür und zeigte Paula eine der bedrückend kleinen Zellen.


  »Stellen Sie sich vor, auf so was zu schlafen«, sagte Newman und deutete auf eine grau lackierte Metallpritsche. »Und zwar ohne Matratze. Und dieses kleine Loch da im Boden ist die Toilette – mehr gibt es nicht. Dagegen sind die Arrestzellen in englischen Polizeirevieren richtiggehende Hotelzimmer.«


  »Und was sollen die Brauseköpfe da an der Decke?«, fragte Paula.


  »Wenn ein Gefangener nicht spurt, drehen sie einfach das Wasser auf. Ich habe mir das System mal angesehen: Erst kommt es eiskalt, dann kochend heiß.«


  »Das ist ja Folter!«, sagte Paula entrüstet, während sie ein Foto nach dem anderen machte.


  »Warten Sie, bis Sie die richtige Folterkammer gesehen haben«, sagte Newman und schloss die Zellentür wieder.


  Bis zum Ende des Ganges zählte Paula je fünfzig Zellen auf jeder Seite. In dieser Hölle aus Stahlbeton konnten also hundert Personen gefangen gehalten werden. Newman öffnete eine breitere Stahltür und führte Paula in eine sehr viel größere Zelle.


  Hier war der Boden aus Edelstahl und fiel von allen Seiten her schräg zur Mitte ab, wo sich ein mit einem Gitter abgedeckter Gully befand. In die Wände waren in etwa zwei Metern Höhe Haken aus Stahl eingelassen, an denen sechs neunschwänzige Katzen mit nadelspitzen Metalldornen an den Enden hingen.


  »Das ist ja fürchterlich«, sagte Paula, während sie die Peitschen fotografierte.


  »Hier sollen unbotmäßige Gefangene zur Räson gebracht werden. Sie werden bis aufs Blut gepeitscht, deshalb auch der Abfluss in der Mitte. Hier sehen Sie das wahre Gesicht dieser Staatsschutz-Hyänen.« Newman ging an ein Ende der Zelle und hob an einem Griff einen runden Deckel aus Edelstahl in die Höhe. Paula blickte in einen engen dunklen Schacht, in dessen Wände Lautsprecher eingelassen waren.


  »Wozu die Lautsprecher?«, fragte sie.


  »Ich vermute mal, um einen Gefangenen, den man in dieses Loch gesteckt hat, mit irgendwelchen schrecklichen Tönen zu beschallen.«


  Newman holte eine starke Taschenlampe aus seiner Golftasche und leuchtete damit in den runden Schacht, während Paula einige Fotos machte. Als sie fertig war, klappte Newman den Deckel wieder zu.


  »Jetzt möchte ich noch rasch einen Blick in den riesigen amerikanischen Kühlschrank werfen, den sie draußen im Gang haben, und dann nichts wie weg hier.«


  »Ich frage mich, wozu die ganzen Haken in der Zellenwand gut sein sollen«, sagte Paula.


  »Das kann ich Ihnen sagen.« Newman öffnete einen in die Wand eingelassenen Metallschrank und zeigte Paula seinen Inhalt. Er war voller Handschellen.


  »Wahrscheinlich haben sie vor, den Gefangenen Handschellen anzulegen und sie dann an der Kette zwischen den Schellen an diese Haken zu hängen. Ganz gleich, wie groß ein Gefangener auch ist, er kommt auf keinen Fall mit den Füßen auf den Boden, und sein ganzes Gewicht hängt dann an den Handgelenken, während sie ihn mit der neunschwänzigen Katze auspeitschen. Aber jetzt lassen Sie uns den Kühlschrank ansehen.«


  Sie traten wieder hinaus in den Gang, und Newman schloss leise die Tür zur Folterzelle. Am hintersten Ende des Korridors stand ein riesiger Kühlschrank, den Newman öffnete. Er war voller Eiswürfel.


  »Das habe ich vermutet«, sagte Newman. »Bevor sie jemanden in das runde Loch sperren, befüllen sie es zur Hälfte mit den Eiswürfeln. So, genug gesehen. Jetzt aber nichts wie raus…«


  Sie gingen den langen Korridor zurück zur Eingangstür und traten hinaus ins Freie.


  »Vorsicht!«, zischte Newman und drückte sich mit dem Rücken flach gegen die Außenwand des Gefängnisses. Paula tat es ihm nach. In einiger Entfernung sah sie vier Männer in schwarzen Uniformen um die Ecke eines der halb fertigen Gebäude kommen.


  »Keine Bewegung«, flüsterte Newman. »Vielleicht sehen sie uns nicht.«


  Zwei der Männer trugen lange Metallstangen, während die anderen einen Wagen mit Betonsteinen hinter sich herzogen. Sobald sie in einem anderen halb fertigen Gebäude verschwunden waren, setzten Newton und Paula sich rasch in Bewegung. Sie rannten durch die Senke mit dem Gefängniskomplex auf den Hügel zu, von dem sie gekommen waren. Als sie ihn ein Stück hinaufgestiegen waren, drehte Paula sich um.


  »Die müssen uns gesehen haben«, sagte sie und zog Newman am Arm. »Da kommen drei Männer mit Gewehren hinter uns her.«


  »Mitkommen!«, zischte Newman und rannte weiter den Hügel hinauf. Als sie die Hälfte des Anstiegs hinter sich hatten, kamen ihnen von oben drei weitere Männer entgegen. Auch sie hatten Schnellfeuergewehre in Händen und trugen die schwarze Uniform des Staatsschutzes.


  »Wir sitzen in der Falle«, flüsterte Paula.


  »Hinlegen!«


  Nebeneinander warfen sie sich flach auf den Boden.


  »Bleiben Sie unten, egal, was passiert«, befahl Newman. »Und schießen Sie auf keinen Fall!«


  Er blickte den Hügel hinab und sah, wie ihre Verfolger immer näher kamen. Er hob sein Gewehr, zielte sorgfältig und feuerte mehrere Schüsse auf die anderen drei Männer oben auf dem Hügel ab, die ihn und Paula noch nicht bemerkt hatten.


  Sein Trick funktionierte so, wie er geplant hatte: Weil die drei Männer nichts von seiner Gegenwart ahnten, glaubten sie, die von unten den Hang hinauf keuchenden Männer hätten das Feuer auf sie eröffnet, und schössen sofort zurück. Zwei von den dreien brachen getroffen zusammen, aber der dritte riss sein Schnellfeuergewehr hoch und mähte mit einem gut gezielten Feuerstoß die oberen drei Staatsschutzmänner nieder. Am Ende des Feuergefechts, das nicht länger als fünf Sekunden gedauert hatte, lagen alle sechs tot oder verwundet am Boden.


  »Los, weg hier!«, befahl Newman.


  So schnell sie konnten, rannten er und Paula den Hügel hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Beim Abstieg vom zweiten Hügel blickte Paula auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass die Fähre jeden Moment ablegen konnte. Als sie laut keuchend aus dem Wald kamen und in Richtung Anlegesteg rannten, sahen sie, dass Abe bereits am Heck des Kahns stand und ihnen aufgeregt zuwinkte. Während sie den Steg entlang rannten, registrierte Newman, dass auf seiner anderen Seite ein großes Motorboot festgemacht hatte. Der inzwischen aufgekommene Wind schlug die über das Deck gespannte Segeltuchplane ein Stück zur Seite, sodass Newman einen kurzen Blick in das Boot werfen konnte.


  »Geschafft«, keuchte Paula, als sie endlich völlig außer Atem an Bord der Fähre waren.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Newman.
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  Kaum waren die beiden auf der Fähre, steuerte Abe sie auch schon hinaus aufs Meer, über dem der Himmel zwar nach wie vor strahlend blau war, aber eine inzwischen aufgekommene steife Brise für ziemlich hohe Wellen sorgte.


  »Gott sei Dank hat Abe gewartet«, sagte Paula, die neben Newman auf einer Bank am Heck Platz genommen hatte. »Es ist ja furchtbar, was auf dieser Insel vor sich geht.«


  »Zum Glück haben wir jetzt Beweise dafür – Ihre Fotos. Sehen Sie zu, dass der Film so schnell wie möglich entwickelt wird und ich von jedem Foto fünf Abzüge bekomme.«


  »Warum fünf?«


  »Weil ich es so will«, entgegnete Newman mit einem schiefen Grinsen.


  Als sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, drehte Paula sich um und sah, dass das Schnellboot, das sie vorhin gesehen hatten, mit Höchstgeschwindigkeit hinter ihnen her raste. Sie nahm ihr Fernglas aus ihrer Umhängetasche und blickte zu dem Boot.


  »Sehen Sie mal«, sagte sie zu Newman. »Kann sein, dass wir das Festland nie erreichen.«


  Newman nahm sein Fernglas zur Hand und richtete es auf das Boot, das rasch näher kam, während Paula ihre Browning zog und sie so vor ihren Körper hielt, dass Abe sie nicht sehen konnte.


  »Ich habe vorhin einen Blick in das Boot geworfen«, sagte Newman. »Es war voller Handgranaten.«


  »Dann können wir uns ja auf einiges gefasst machen.«


  »Zweifelsohne.«


  In wirklich gefährlichen Situationen beschönigte Newman Paula gegenüber nichts. Sie war stabil und erfahren genug, um auch mit der schlimmsten Wahrheit fertig zu werden. Sie guckte hinüber zu Abe, der den Blick starr nach vorn gerichtet hatte und von dem Motorboot bisher nichts mitbekam.


  »Da sind drei von diesen Typen in den schwarzen Uniformen an Bord«, flüsterte sie.


  »Einer fährt das Boot, und die anderen beiden haben Gewehre. Sie können jeden Augenblick das Feuer auf uns eröffnen.«


  »Könnten sie, aber das glaube ich nicht«, erwiderte Newman. »Ich bin mir sicher, dass sie sich auf die Handgranaten verlassen.«


  Der Wind war wieder eingeschlafen, und die See lag so still da wie auf der Hinfahrt.


  Das Motorengeräusch des herannahenden Schnellboots wurde immer lauter. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis es sie eingeholt hatte. Newman wandte sich an den Fährmann.


  »Abe, da ist ein Boot hinter uns. Egal was geschieht, Sie dürfen auf gar keinen Fall schneller fahren.«


  »Geht in Ordnung. Haben Sie gesehen, dass die Männer Gewehre haben?«


  »Ja, das habe ich. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, tun Sie, was ich sage.«


  Abe nickte mit ernstem Gesicht und schaute ängstlich nach hinten zu dem Motorboot.


  »Das kriegen wir schon hin«, beruhigte ihn Newman. »Hauptsache, Sie behalten die Geschwindigkeit bei.«


  »Ich kann nur hoffen, dass Sie wissen, was Sie tun«, grummelte Abe, der das Steuerruder fest umklammert hielt.


  Paula hob ihre Waffe und stützte die Hand an der Bordwand der Fähre ab.


  »Nehmen Sie das verdammte Ding runter«, befahl Newman. »Und bewegen Sie sich nicht.«


  »Wenn Sie meinen«, erwiderte Paula und tat, was er von ihr verlangte.


  Newman wandte sich wieder dem Motorboot zu und versuchte zu berechnen, welchen Kurs es steuern würde. Anfangs hatte es direkt aufs Heck der Fähre zugehalten, aber jetzt fuhr es ein wenig links von ihr und schob sich immer weiter nach vorn. Newman vermutete, dass der Mann am Steuer das Boot so nahe heranbringen wollte, dass die anderen beiden ihre Handgranaten werfen konnten.


  In einer Minute, so vermutete Newman, würde es so weit sein. Er griff in seine Golftasche und holte seinerseits eine große Handgranate heraus.


  »Das ist ja ein ziemlicher Brummer«, bemerkte Paula.


  »Spezialanfertigung für Harry Butler«, erwiderte Newman. »Der Zünder ist auf vier Sekunden eingestellt.«


  »Was ist denn das?«, rief Abe, als er die Handgranate sah.


  »Ein ganz spezieller Feuerzauber …«


  »Und wozu soll das gut -«


  Abe konnte den Satz nicht beenden, denn Newman, der bemerkt hatte, dass das Motorboot jetzt direkt neben ihnen führ, sprang auf und riss den Sicherungsstift aus der Handgranate. Erwartete zwei Sekunden, dann schleuderte er sie in hohem Bogen hinüber zu dem Boot, aus dem die Männer mit den Gewehren in diesem Augenblick das Feuer eröffneten.


  Newman packte Paula bei der Hand und riss sie mit sich auf den Boden der Fähre.


  Die Granate explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall, der aber sofort von einer noch viel heftigeren Detonation übertönt wurde, mit der die an Bord des Schnellboots liegenden Handgranaten in die Luft gingen.


  Paula wartete noch eine Sekunde, dann wagte sie es, den Kopf über die Bordwand zu strecken. Dort, wo noch vor einer Sekunde das Motorboot mit den Staatsschutzmännern gewesen war, sah sie nur noch leicht brodelndes Meereswasser, auf dem sich ein dunkelroter Fleck ausbreitete. Das und ein paar vereinzelt herumschwimmende Holzstücke waren alles, was von dem Boot und seinen Insassen übrig geblieben war.


  Abe stand auf und starrte mit ungläubigem Gesicht hinaus aufs Wasser. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber die Stimme versagte ihm. Erst nachdem er ein paarmal geschluckt hatte, gelang es ihm zu fragen: »Was war denn das?«


  Newman stand auf und trat auf ihn zu. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und zeigte ihm mit der anderen seine Dienstmarke. Abe runzelte die Stirn und blinzelte Newman an.


  »Sie sind ja vom Geheimdienst«, krächzte er. »Gott im Himmel.«


  »Sagen Sie keinem Menschen, dass wir hier waren und was gerade geschehen ist. Und wenn Sie jemand in Tolhaven fragen sollte, was das für ein Knall war, dann sagen Sie einfach, dass in einem Steinbruch von Black Island etwas gesprengt wurde.


  Verstanden?«


  »Klar doch. Und ich sage kein Sterbenswörtchen, darauf können Sie sich verlassen …«


  »Wir fahren sofort zurück zum Büro«, sagte Newman, als sie sich wieder ihrem Hotel näherten. »Holen Sie Ihre Sachen, und steigen Sie in Ihren Wagen. Ich fahre voraus.«


  Kurze Zeit später verließen sie Tolhaven, wobei Paula in Tweeds Ford hinter Newmans Range Rover herfuhr. Auf halber Strecke machten sie kurz Rast und tranken Tee in einem alten Farmhaus, wo sie trotz der Kälte im Garten saßen.


  »Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, dass auf Black Island nicht alles mit rechten Dingen zugeht?«, fragte Paula, während sie auf ihren Tee warteten.


  »Einer meiner Informanten arbeitet bei einer Baustofffirma, und dem ist aufgefallen, dass große Mengen Baumaterial nach Tolhaven geliefert wurden, wo es aber momentan gar keine Großbaustelle gibt. Weil ich sowieso die Aktentasche in unser sicheres Haus bringen wollte, habe ich mich in der Gegend mal umgesehen, und als ich die Reifenspuren fand, die durch den Wald zur Fähre führten, brauchte ich nur noch eins und eins zusammenzuzählen.«


  »Und sind Sie mit dem Ausgang unserer heutigen Expedition zufrieden?«


  »Ja, das bin ich.« Er legte einen Arm um sie. »Dank Ihrer Mithilfe haben wir jetzt Fotos, die zeigen, was für schlimme Dinge dieser so genannte Staatsschutz in unserem Land plant. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird er Großbritannien in einen Polizeistaat verwandeln.«


  »Da haben Sie recht. Wir müssen alles tun, um das zu verhindern.«
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  Die Triade hielt wieder einmal eines ihrer geheimen Treffen ab, bei dem ihre drei Mitglieder an dem seltsamen dreieckigen Tisch aus Rosenholz saßen. Draußen dämmerte es bereits, und Nelson, der immer noch seinen Armani-Anzug trug, spielte mit seinem Füllhalter, während Noel, wie üblich, das große Wort schwang.


  »Miss Partridge hat vorhin einen Bericht unseres Mannes vor Tweeds Büro bekommen.


  Tweed ist noch immer dort, also hat der Plan, ihn mit diesem Mord in der Fox Street zu belasten, wohl nicht funktioniert.«


  »Was für einen Mord meint ihr?«, fragte Nelson.


  »Liest du denn nicht die Daily Nation?«, fragte Noel mit einem höhnischen Unterton.


  »Für einen Mann in deiner Position wäre es wirklich nicht schlecht, ein wenig aufmerksamer die Nachrichten zu verfolgen. Dieser Chefreporter Drew Franklin hat einen Artikel über den Mord geschrieben, der an grausigen Details kaum zu überbieten ist. Eigentlich gehört dem Mann das Handwerk gelegt…«


  »Mit Drew Franklin würde ich mich besser nicht anlegen«, sagte Nelson und sah seinen Bruder tadelnd an. »Der Mann nervt zwar fürchterlich, aber er hat auch einen Einfluss, der nicht zu unterschätzen ist. Also pass auf, was du tust, Horlick.«


  Noel, dessen Gesicht dunkelrot anlief, sprang auf und beugte sich über den Tisch.


  »Nenn mich nie wieder Horlick!«, schrie er, während er seinen Bruder an der Kehle packte.


  Benton stand auf und riss Noel die Hände von Nelsons Hals. Als Noel ihn daraufhin böse anstarrte, lächelte er verbindlich.


  »Setz dich wieder«, sagte er ruhig und schaute über die Schulter. »Und du, Nelson, solltest dich daran erinnern, dass Noel jetzt Macomber heißt, so wie wir beide auch. Ich finde, eine Entschuldigung wäre angebracht, sonst muss ich die Sitzung leider beenden.«


  »Es tut mir wirklich leid, Noel«, sagte Nelson rasch. »Das hätte ich nicht tun dürfen.«


  »Warum hast du es dann getan?«, schmollte Noel, während er sich wieder hinsetzte und sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte. Dann goss er sich aus einer Karaffe Wasser in das Glas vor ihm und leerte es in einem Zug. Erst danach hatte er sich wieder so weit beruhigt, dass er weitersprechen konnte.


  »Meiner Meinung nach ist das Problem Tweed noch nicht zufriedenstellend geklärt«, sagte er mit fast normaler Stimme. »Kann sein, dass er dein Angebot annimmt, Nelson, aber ich persönlich verlasse mich nicht darauf. Tweed ist dafür bekannt, dass er seinen eigenen Kopf hat, und dass er sich von einem Mercedes und einem Armani-Anzug beeindrucken lässt, wage ich zu bezweifeln. Wir sollten uns also einen Plan für den Fall zurechtlegen, dass Tweed nicht freiwillig mit uns kooperiert.«


  »Das klingt vernünftig«, sagte Benton und trat Nelson, dem Noels Spitze gegen sein Auftreten bei Tweed die Zornesröte ins Gesicht getrieben hatte, unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Hast du dir denn in dieser Hinsicht schon etwas überlegt?«


  »Am besten packt man einen Menschen bei seinen Schwachstellen«, erklärte Noel und sah dabei Nelson aufreizend ins Gesicht. »Und Tweeds Schwachstelle hat einen Namen. Paula Grey.«


  »Wie das?«, fragte Benton.


  »Tweed hält große Stücke auf seine Assistentin und mag sie sehr. Wenn sie gekidnappt würde, dann -«


  »Noel, was soll das?«, polterte Benton los. »Wie bist du denn auf die Idee gekommen?«


  »Sie liegt doch auf der Hand«, erwiderte Noel mit einem selbstzufriedenen Grinsen.


  »Für mich zumindest.«


  »Für mich aber nicht«, sagte Benton und schlug, was sonst gar nicht seine Art war, mit der Faust auf den Tisch. »Diese Schnapsidee kannst du sofort wieder vergessen.«


  »Ich finde, wir sollten niemandem von uns das Nachdenken verbieten«, mischte Nelson sich ein. »Gesetzt den Fall, Paula Grey sollte wirklich entführt werden, müsste das ja jemand bewerkstelligen.«


  »Das wäre das geringste Problem dabei«, antwortete Noel. »Dafür hätte ich schon jemanden im Auge.«


  »Darf man erfahren, wen?«


  »Arnos Fitch.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst!«, stieß Benton hervor und wurde puterrot im Gesicht.


  »Arnos Fitch? Du musst komplett übergeschnappt sein. Der Mann ist ein Schwerverbrecher, der schon mehrmals wegen Mordes vor Gericht stand und es nur seinem gerissenen Anwalt zu verdanken hat, dass er jedes Mal aus Mangel an Beweisen freigesprochen wurde.«


  »War ja nur so eine Idee«, sagte Noel und lächelte kalt. »Vergiss einfach, was ich gesagt habe, Benton. Ach, übrigens, die Tür zum Büro nebenan steht schon wieder ein paar Zentimeter offen. Wer hat sie denn diesmal nicht richtig zugemacht?«


  »Das muss die Partridge gewesen sein«, bemerkte Nelson. »Sie hat vorhin als Letzte den Raum verlassen.«


  »Ich sehe mal nach, was sich da drüben so tut«, flüsterte Noel und stand auf.


  Leise schlich er zur Tür, die er in ihren gut geschmierten Angeln geräuschlos öffnete.


  Als er verschwunden war, sah Ben ton Nelson vorwurfsvoll an.


  »Das war ein böser Ausrutscher, dass du ihn Horlick genannt hast«, flüsterte er. »Du hast ja gesehen, wie es auf ihn gewirkt hat.«


  »Ich gebe zu, dass es ein Fehler war. Aber ich habe mich schließlich dafür entschuldigt.«


  Währenddessen sah sich Noel in dem großen Büro nebenan um. Von Miss Partridge war nichts zu sehen, aber ihre Assistentin Coral Flenton saß mit dem Rücken zu ihm an ihrem Schreibtisch und arbeitete am Computer. Noel schlich sich von hinten an sie heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Offenbar hatte sie ihn in ihrem Spiegel nicht gesehen, denn sie stieß einen erschrockenen Schrei aus und wirbelte herum.


  »Tun Sie das nie wieder«, sagte sie, als sie Noel erkannt hatte. Noel amüsierte sich königlich. Während Coral ihn aus ihren großen braunen Augen böse anstarrte, strich er ihr mit der Hand eine ihrer roten Haarsträhnen aus der Stirn.


  »Fehlte da eben nicht ein ›Sir‹?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Immerhin bin ich Staatssekretär.« Mit einem zweideutigen Lächeln auf dem Gesicht lehnte Noel sich mit dem Rücken an einen Aktenschrank und verschlang die adrette Rothaarige mit Blicken.


  Coral erwiderte verlegen sein Lächeln. Sie wusste nicht, wie sie sich in dieser Situation verhalten sollte.


  »Die Tür zu unserem Allerheiligsten war schon wieder nur angelehnt und nicht richtig zu«, sagte er schließlich. »Ich denke zwar nicht, dass es etwas mit Ihnen zu tun hat, aber haben Sie vielleicht bemerkt, dass sich Miss Partridge in der Nähe der Tür herumgetrieben hat?«


  »Tut mir leid, ich habe mich voll auf meine Arbeit konzentriert«, erwiderte Coral.


  »Außerdem habe ich keine Lust, Miss Partridge hinterherzuspionieren.«


  »Das kann ich gut verstehen. Aber vielleicht hätten Sie ja auf etwas anderes Lust. Zum Beispiel, mit mir heute Abend nach Dienstschluss noch etwas trinken zu gehen?«


  »Vielen Dank für die Einladung«, antwortete Coral in neutralem Ton. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber leider bin ich heute schon auf eine Geburtstagsfeier eingeladen.«


  »Zu schade.« Immer noch lächelnd, stand er auf. »Dann vielleicht ein andermal.«


  Dich krieg ich schon noch, dachte Noel, während er zur Tür zurückging. Und Paula Grey kriegt Arnos Fitch. Der ist genau der richtige Mann für sie.


  Arnos Fitch trug einen braunen Mantel und einen großen, dunklen Schlapphut, dessen Krempe er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Wie immer darauf bedacht, so wenig wie möglich aufzufallen, stand der einen Meter siebzig große Mann auf den hinteren Rängen der Zuschauertribüne auf der Hunderennbahn und sah sich mit seinen ruhelosen braunen Augen beständig um, ob ihm nicht von irgendwoher Gefahr drohte. Fitch hatte eine krumme Nase und einen schmallippigen Mund über einem massigen, breiten Kinn.


  Als sein Handy ihm mit einem kurzen Ton signalisierte, dass er eine SMS erhalten hatte, nahm er es aus der Manteltasche und las, was auf dem kleinen Display stand.


  Um halb zehn heute Abend sollte er Tony Canal im East End treffen, und zwar in einem Pub namens Pig’s Nest.


  Tony Canal war ein zwielichtiger Mittelsmann, der niemals preisgab, für wen er arbeitete. Als ehemaliger Eton-Schüler, der auf die schiefe Bahn geraten war, galt er in hohen und höchsten Kreisen der Gesellschaft als der richtige Mann für delikate Angelegenheiten, die man ebenso effizient wie diskret für immer aus der Welt geschafft haben wollte.
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  Tweed fuhr an der Grenze zwischen Surrey und Sussex langsam durch einen bewaldeten Landstrich und suchte schon eine Stunde lang nach Peckham Mallet, wo General Lucius Macomber, der Vater der drei Triade-Brüder, sein Cottage hatte. Es war höchste Zeit, fand Tweed, dem General einen Besuch abzustatten, aber auf seiner Karte war der Ort nicht eingezeichnet.


  Hier im Wald gab es weder Häuser noch Pubs, wo er nach dem Weg hätte fragen können, und erst als Tweed auf gut Glück nacheinander mehrere von der Hauptstraße abzweigende Waldwege abfuhr, fand er beim vierten Versuch einen halb verwitterten, an den Stamm einer Fichte genagelten Wegweiser, auf dem er mit Mühe die Worte »Peckham Mallet« entziffern konnte.


  Im Schritttempo fuhr er einen schmalen Waldweg entlang. Nach einer halben Meile sah er einen weißhaarigen Mann in Arbeitskleidung, der in gebückter Haltung mit einer Sense das Gras am Wegrand mähte. Tweed schätzte sein Alter auf etwa siebzig Jahre.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er, nachdem er neben dem Mann angehalten und das Fenster heruntergekurbelt hatte. »Ich suche einen gewissen General Macomber. Er soll hier in der Gegend wohnen, und ich muss ihn dringend sprechen.«


  »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  Tweed zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und zeigte ihn dem Alten, der ihn eingehend studierte und dann versuchte, Haltung anzunehmen, was ihm aber wegen seines krummen Rückens nicht so recht gelang.


  »SIS?«, sagte er zu Tweed. »Ist das eine Art Geheimdienst oder was?«


  »Sie haben’s erfasst. Wissen Sie denn, ob der General hier wohnt?«


  »Hin und wieder schon, aber jetzt nicht«, antwortete der Alte. »Er ist nur hier, wenn er auf dem Weg nach London ist. Bleibt ein paar Tage und fährt dann wieder. Sehen Sie das Cottage dahinten? Das gehört ihm. Ich kümmere mich um den Garten und sehe auch sonst regelmäßig nach dem Rechten.«


  Er deutete den Waldweg entlang, wo Tweed in einiger Entfernung ein adrettes Haus mit neuem Ziegeldach sah, an dessen frisch gestrichener Haustür ein auf Hochglanz polierter Messingknauf in der Sonne glänzte. Der alte Mann schien seine Sache gut zu machen.


  »Wann war der General denn das letzte Mal da?«, fragte Tweed wie nebenbei.


  »Vor einer Woche. Hat einmal übernachtet und ist dann nach London weitergefahren.«


  Interessant, dachte Tweed. Dann war der General zu der Zeit, als Viola Vander-Browne ermordet wurde, in der Stadt.


  »Wo wohnt der General eigentlich?«, fragte er.


  »Ziemlich weit von hier entfernt«, antwortete der alte Mann. »Auf einer Insel namens Black Island in der Nähe von Tolhaven.« Er sah Tweed mit seinen blassen Augen nachdenklich an. »Übrigens, mein Name ist Pat.«


  »Vielen Dank für die Auskünfte, Pat. Sie waren mir eine große Hilfe.« Tweed hielt kurz inne. Er musste die Nachricht, dass der General auf der Insel wohnte, auf der Paula und Newman sich gerade umsahen, erst einmal verdauen. »Aber eine Frage hätte ich noch an Sie: Wohin führt dieser Waldweg eigentlich?«


  »Hinauf nach Mountain High. Da sollten Sie unbedingt noch hinfahren, denn von dort aus können Sie halb Sussex und Surrey sehen. Ist wirklich ein schöner Ausblick.«


  Tweed fuhr den Weg weiter, der hinter dem Haus von General Macomber in vielen Serpentinen sehr steil einen schließlich nur noch grasbewachsenen Berg hinaufführte.


  Als er oben anlangte, wartete eine Überraschung auf ihn. Der Berg endete in einem Plateau, flach wie ein Billardtisch. Ein an einem Mast befestigter Windsack und eine frisch gemähte Landebahn ließen darauf schließen, dass sich hier ein Flugplatz für kleinere Sportflugzeuge befand. Tweed stellte den Wagen am Rand der Landebahn ab und stieg aus.


  Pat hatte nicht übertrieben, der Ausblick war wirklich phänomenal. Tief unter sich sah Tweed das auf einer Lichtung stehende Haus des Generals, das aus dieser Höhe wie ein Spielzeuggebäude aussah. An seiner Rückseite bewegte sich etwas, das Tweeds Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war ein Möbelwagen, der sich langsam von dem Haus entfernte. Rasch holte Tweed sein Fernglas aus dem Auto und sah sich den Laster genauer an. »Spedition Windrush & Carne« war auf der Seite des Wagens zu lesen. »Umzüge aller Art«.


  Der Möbelwagen fuhr auf eine große Scheune zu, die in einiger Entfernung hinter dem Haus stand, und verschwand durch ein offenes Tor in ihrem Inneren. Als der Wagen zum Stehen kam, war seine Heckklappe noch gut zu sehen. Der Fahrer kam von vorn und öffnete sie, und Tweed hatte durch sein Fernglas einen guten Blick in den hinteren Teil des Möbelwagens. Er war voller schwerer, alter Möbel, vor denen eine große schwarze Metallkiste stand. Der Fahrer nahm einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss damit die Metallkiste auf. Als er den Deckel hochklappte, stockte Tweed der Atem: In der Kiste waren Dutzende von Dynamitstangen sowie mehrere Drähte, die mit einem schwarzen Kästchen verbunden waren. Eine Zeitbombe!


  Tweed stellte sein Fernglas auf den Fahrer scharf und zeichnete rasch dessen Gesicht auf einen kleinen Skizzenblock, den er immer bei sich hatte. Der Mann trug einen braunen Schlapphut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Darunter waren Augen mit halb geschlossenen Lidern, eine Hakennase, ein zu einem schmalen Schlitz zusammengepresster Mund und ein breites Kinn zu sehen. Tweed steckte den Skizzenblock zurück in seine Jackentasche und beobachtete weiter den Fahrer, der leichtfüßig von der Ladefläche des Möbelwagens sprang und dessen hintere Tür mit einem Vorhängeschloss zusperrte.


  Dasselbe tat er mit dem Scheunentor, bevor er zu einem in der Nähe geparkten Saab eilte und sich hinters Lenkrad setzte. Tweed konnte sich gerade noch die Autonummer notieren, bevor der Wagen mit hoher Geschwindigkeit auf den Waldweg einbog und unter den Bäumen verschwand.


  Während Tweed tief durchatmete, entdeckte er am Himmel ein Flugzeug, das sich im Landeanflug auf den kleinen Flugplatz befand. Kurze Zeit später setzte es auf, hoppelte noch ein Stück über die Graspiste und blieb stehen. Als der Propeller zum Stillstand gekommen war, sprang der Pilot heraus und lächelte Tweed an.


  »Sie sind der erste Mensch, den ich hier oben treffe«, sagte er. Er war noch ziemlich jung, hatte eine angenehm kultivierte Stimme und schien auch sonst recht freundlich zu sein.


  »Hätten Sie vielleicht Lust, mit mir eine kleine Runde zu drehen?«, fragte er Tweed.


  »Eine halbe Stunde, und Sie haben alle Sehenswürdigkeiten dieses wunderschönen Fleckchens Erde von oben gesehen.«


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte Tweed. »Sehr nett von Ihnen, aber ich habe eine wichtige Verabredung in London. Trotzdem weiß ich Ihr Angebot zu schätzen.«


  »Vielleicht ein andermal.«


  Tweed ging an ihm vorbei zu seinem Wagen. Vielleicht konnte dieser Flugplatz ihnen eines Tages noch nützlich sein. Marler war ein hervorragender Pilot und besaß sogar ein eigenes Ultraleichtflugzeug, mit dem er ihn jederzeit von London aus herfliegen konnte.


  Am späten Nachmittag traf sich die Triade zu einer weiteren Sitzung. Nelson hatte darauf bestanden, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Es gab so viele neue Aspekte, die berücksichtigt werden mussten. Als Nelson das Wort ergriff, blickte er hinauf zur Zimmerdecke, aber seine Brüder wussten genau, dass seine Worte auf Noel gemünzt waren.


  »Na, vergeudest du immer noch deine Zeit, indem du den Weibern hinterherjagst?«


  »Natürlich. Was gibt es denn Schöneres für einen freien Abend? Ich habe Eve den Laufpass gegeben, weil sie mir einfach zu prüde war, und jetzt schnappe ich mir die Nächste. Frauen sind nun mal nur für das eine gut. Meine Neue heißt übrigens Tina. Sie ist zwar ein wenig etepetete, aber wenn’s drauf ankommt, weiß sie, was ein Mann will.«


  Der wird sich schon noch die Hörner abstoßen, dachte Benton. Schließlich ist er unser Jüngster. Viel wichtiger ist, dass er seine Aufgaben für die Triade ordentlich erledigt.


  »Du hast doch hoffentlich die Schnapsidee, diese Paula Grey zu entführen, nicht weiterverfolgt, oder?«, wandte er sich mit strengem Gesicht an Noel.


  »Natürlich nicht«, log sein jüngerer Bruder. »Ich habe momentan andere Probleme.


  Das Gefängnis auf Black Island zum Beispiel…«


  »Von dem wir immer noch keine Pläne zu Gesicht bekommen haben«, unterbrach ihn Benton. »Bevor dort auch nur ein einziger Stein verbaut wird, möchte ich die Pläne sehen. Und Nelson sicher auch.«


  »Du sprichst mir aus der Seele«, sagte Nelson.


  »Bis jetzt hat der Bau ja noch nicht begonnen«, log Noel ein zweites Mal. »Und was die Pläne anbelangt, so ist das Projekt so geheim, dass es nur eine einzige Ausfertigung von ihnen gibt – und die hat der Landvermesser auf Black Island. Ich fand es zu riskant, irgendwelche Kopien herstellen zu lassen.«


  »Wie dem auch sei«, beharrte Benton, »auf Black Island wird nicht ein Spatenstich getan, bevor wir die Pläne gesehen haben. Dieses Gefängnis bereitet mir nach wie vor Bauchschmerzen.«


  »Aber wir brauchen nun einmal einen sicheren Ort, an dem wir soziale Saboteure wegschließen können«, gab Nelson zu bedenken. »Das musst sogar du einsehen, Benton.«


  »Was genau meinst du mit diesem seltsamen Ausdruck?«


  »Ganz einfach. Ein sozialer Saboteur ist jemand, der mit der neuen Gesellschaft, die zu schaffen wir uns zur Aufgabe gemacht haben, nicht zufrieden ist.«


  »Das geht mir zu weit«, protestierte Benton. »Wenn wir den Leuten vom Staatsschutz nicht ganz klare Vorgaben machen, wer zu verhaften ist und wer nicht, werden sie erst mal jede Menge offene Rechnungen begleichen. Das möchte ich nicht sanktionieren.«


  »Können wir dieses Problem vielleicht später diskutieren?«, schlug Noel vor.


  »Schließlich ist es momentan nicht so dringend. Aber an dem, was Benton sagt, ist was dran.«


  Noel spielte ein Spiel, das in der Vergangenheit oft funktioniert hatte: Er gab scheinbar nach und mimte den Einsichtigen, damit seine Brüder ihn in Ruhe schalten und walten ließen.


  »Na schön«, sagte Nelson. »Wann spielen wir endlich die Terrorismus-Karte aus?«


  Keiner sagte ein Wort. Seit Nelson aus eingeweihten Kreisen zu Ohren gekommen war, dass er möglicherweise demnächst zum ersten Staatschutzminister ernannt werden könnte, hatte er beschlossen, dem Lauf der Dinge ein wenig nachzuhelfen. Eigentlich hatte er erwartet, dass seine Brüder in offenen Widerspruch ausbrechen würden, aber Benton wählte einen subtileren Weg.


  »Sag mal, Noel«, sagte er beiläufig und blickte wieder hinauf zur Decke, »wolltest du dir nicht Gedanken über dieses Thema machen?«


  »Das habe ich«, antwortete Noel.


  »Und was ist dabei herausgekommen?«


  »Nun ja, ich habe mir gedacht, dass wir vielleicht jemanden dazu bringen könnten, einen mit Sprengstoff gefüllten Lastwagen vor einem Seiteneingang zum Richmond Park explodieren zu lassen. Dort ist zu dieser Jahreszeit erfahrungsgemäß kein Mensch.«


  »Und wenn doch?«, polterte Benton los. »Ein einziger toter Zivilist genügt, damit wir alle im Gefängnis landen.«


  »Vielleicht war das dann doch keine so gute Idee«, gab Noel nach und sah auf die Uhr.


  »Aber wenn ihr nichts Wichtiges mehr habt, würde ich diese Sitzung gern beenden.«


  Er blickte seine beiden Brüder auffordernd an.


  »Keine Einwände? Gut. Dann möchte ich mich jetzt verabschieden.«


  Er hatte noch eine Verabredung mit Tina, zu der er nicht zu spät kommen wollte.


  Tweed parkte seinen Wagen, schloss ihn ab und ging dann durch die Dunkelheit zur Park Crescent. Im Büro war sein Team vollständig versammelt. Tweed ließ sich von Monica eine Tasse Kaffee machen und zog seinen kleinen Skizzenblock hervor, wo er das Gesicht des Lastwagenfahrers gezeichnet hatte.


  »Ich war auf Mountain High«, verkündete er.


  »Ich wusste ja immer schon, dass Sie ein begnadeter Bergsteiger sind«, flachste Paula.


  Tweed grinste und ließ den Skizzenblock rundum gehen. »Vielleicht kommt ja jemandem dieses Gesicht bekannt vor«, sagte er.


  Newman beugte sich über Paulas Schreibtisch und nahm ihr den Block aus der Hand, um ihn sich eingehend anzusehen.


  »Du meine Güte«, sagte er schließlich, nachdem er ein paar Sekunden auf Tweeds Zeichnung gestarrt hatte, »das ist ja Arnos Fitch. Hoffentlich waren Sie nicht in seiner Nähe!«


  Tweed lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und erzählte in knappen Worten, was er erlebt hatte. Als er das Dynamit erwähnte, sah Harry Butler, der im Schneidersitz auf dem Boden saß, ihn nachdenklich an. Butler war der Sprengstoffexperte im Team.


  »Dann bin ich hierher zurückgefahren«, schloss Tweed seinen Bericht, »und jetzt möchte ich hören, was Bob und Paula auf Black Island zuwege gebracht haben.«


  Ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen, hörte er sich Newmans Bericht an. Bei der Erwähnung des Gefängnisses machte er ein düsteres Gesicht.


  »Das ist ja schlimmer, als ich gedacht habe«, sagte er, als Newman sich wieder gesetzt hatte. »Wir müssen alles – und damit meine ich wirklich alles – tun, um die Machenschaften der Triade zu unterbinden. Rücksicht ist bei diesen Leuten fehl am Platz, ab jetzt werden wir mit harten Bandagen kämpfen. Ich bin froh, dass Sie die Schergen vom Staatsschutz ausgeschaltet haben, und so, wie ich die Sache sehe, werden es nicht die letzten sein. Von jetzt an verlässt niemand von Ihnen mehr unbewaffnet dieses Gebäude. Außerdem will ich, dass Paula ständig einen von uns als Begleitschutz bei sich hat.« Mit erhobener Hand brachte er Paula, die sich anschickte zu protestieren, zum Schweigen. »Ich habe so eine Vorahnung, dass man es auf Sie abgesehen haben könnte – die Blicke, die Ihnen diese Miss Partridge zugeworfen hat, haben Bände gesprochen.«


  »Meinen Sie, ihr Besuch war mit der Triade abgesprochen?«, fragte Paula.


  »Vielleicht nicht bis ins letzte Detail, aber ich bin mir sicher, dass sie viel zu clever ist, um uns ohne das Wissen ihrer Chefs hier aufzusuchen.«


  »Dazu hätte ich auch was zu sagen«, meldete sich Pete Nield zu Wort. »Während Sie unterwegs waren, habe ich ein langes Gespräch mit meiner Informantin gehabt. Diese Partridge und Nelson Macomber sollen ein Verhältnis miteinander gehabt haben, aber das ist jetzt vorbei. Nun scheint sie ihn aus irgendeinem Grund zu hassen.«


  »Paula«, fragte Tweed, »was kann eine Frau so weit treiben, dass sie zur Mörderin wird?«


  »Eifersucht.«


  »Sie haben recht. Das eröffnet uns ganz neue Perspektiven.«


  »Sehen Sie, deshalb habe ich mich auch bei Professor Saafeld dagegen verwehrt, dass er immer nur von einem Mörder gesprochen hat. Die arme Viola Vander-Browne kann auch von einer Frau so schrecklich zugerichtet worden sein.«


  »Wir werden diese Möglichkeit im Auge behalten.«


  »Sie haben jetzt aber ganz schön viel um die Ohren, Tweed«, bemerkte Newman. »Sie müssen nicht nur den Zusammenschluss der Sicherheitsorgane verhindern, sondern auch noch den Mord an dieser Frau aufklären. Ist das nicht ein bisschen viel auf einmal?«


  »Nicht unbedingt. Ich denke nämlich schon seit einiger Zeit, dass es zwischen beidem eine Verbindung gibt.« Tweed sperrte eine Schublade seines Schreibtischs auf und entnahm ihr ein Blatt Papier, das er den anderen zeigte.


  Es war die Skizze, die Joel, der Zeichner, nach dem Foto angefertigt hatte, das Paula heimlich von Miss Partridge gemacht hatte. Es zeigte eine attraktive Frau mit dunklem, eng am Kopf anliegendem Haar, das ein wenig wie ein Helm aussah.


  »Sie können es nicht wissen, aber dieses Bild zeigt genau die ›Kellnerin‹, die mir am Abend des Mordes im Mungano’s die Margarita gebracht hat. Auf dem Rückweg von Peckham Mallet bin ich noch rasch an dem Lokal vorbeigefahren und habe dem Besitzer diese Zeichnung gezeigt. In letzter Zeit hat er immer wieder Aushilfskellnerinnen beschäftigen müssen, um des großen Andrangs Herr zu werden.«


  »Und? Was hat er zu dem Bild gesagt?«, fragte Paula ungeduldig.


  »Dass er niemals eine eingestellt hat, die auch nur annähernd so aussah.«


  »Dann gehörte die vermeintliche Kellnerin anscheinend auch zu dem Komplott, mit dem man Ihnen den Mord in der Fox Street anhängen wollte«, sagte Paula mit nur mühsam verhohlener Erregung. »Dann sollten wir uns diese Miss Partridge einmal näher ansehen.«


  »Sie gehörte für mich von Anfang an zum Kreis der Verdächtigen«, erwiderte Tweed.


  »Die Kontaktlinse, die Sie auf dem Teppichboden hier im Büro gefunden haben, hat mich misstrauisch gemacht. Die falsche Kellnerin im Mungano’s hatte blaue Augen.


  Ich denke, ich werde der Triade bald einen Besuch abstatten. Und dann möchte ich mal sehen, was für eine Augenfarbe ihre rechte Hand wirklich hat.«


  »Nehmen Sie mich mit, wenn es so weit ist?«, fragte Paula.


  »Das hatte ich vor«, sagte Tweed, bevor er sich an Newman wandte. »Bob, ich würde gern so schnell wie möglich mit Ihnen und Paula noch einmal nach Black Island fahren. Immerhin wohnt General Lucius Macomber auf der Insel. Ich halte es für sehr wichtig, mich mal eingehend mit ihm zu unterhalten.«


  »Und ich würde mir gern mal den Möbelwagen mit dem Dynamit ansehen«, sagte Butler. »Vielleicht kann ich ja den Zeitzünder in der Kiste ein wenig umbauen.«


  »Tun Sie das. Aber ich warne Sie: Peckham Mallet ist auf keiner Karte verzeichnet. Ich zeichne Ihnen eine Karte, dann finden Sie es leichter. Und nehmen Sie etwas mit, um die Vorhängeschlösser an Scheunentor und Möbelwagen zu knacken.«


  »So etwas ist für mich ein Kinderspiel«, erwiderte Butler und zeigte Tweed seine Werkzeugtasche, die er fast immer dabeihatte.


  »Dann mal viel Glück«, sagte Tweed. »Fahren Sie morgen Vormittag gleich hinaus.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, meldete sich Monica zu Wort. »Ich habe inzwischen den Namen auf dem Lieferwagen überprüft. Eine solche Firma gibt es nicht, und das Nummernschild ist als gestohlen gemeldet. Es gehörte ausgerechnet einem zivilen Polizeifahrzeug.«


  »Dieser verdammte Fitch hat vielleicht Nerven«, grummelte Newman.


  In diesem Augenblick kam Marler ins Büro.


  Er gehörte ebenfalls zu den tragenden Säulen von Tweeds Team und war mindestens ebenso elegant gekleidet wie Pete Nield. An diesem Nachmittag trug er einen blauen Anzug von Aquascutum, ein cremefarbenes Hemd und eine blaue Krawatte, auf der fliegende Reiher zu sehen waren. An den Füßen hatte er handgenähte Schuhe, in deren Spitzen rasiermesserscharfe Klingen eingearbeitet waren.


  Marler war Anfang vierzig, wirkte aber gut fünf Jahre jünger. Mit seiner Körpergröße von fast einem Meter achtzig und seiner schlanken Erscheinung kam er bei den meisten Frauen gut an. Er hatte ein klassisch geschnittenes, aristokratisches Gesicht und blondes Haar und war immer tadellos rasiert. Zu seinem gepflegten Äußeren kamen noch tadellose Manieren und eine kultiviert klingende Stimme. Dass er einer der besten Schützen Europas war, sah man ihm nicht an. Marler ging hinüber zu seinem üblichen Platz neben Paulas Schreibtisch, wo er sich mit dem Rücken an die Wand lehnte und sich eine seiner King-Size-Zigaretten anzündete.


  »Täusche ich mich, oder habe ich da eben den Namen Arnos Fitch gehört?«, sagte er, während er durch die Nase eine Wolke blauen Rauchs ausstieß. »Das letzte Mal, als ich ihn sah, wollte er mich erstechen, aber das ist ihm nicht allzu gut bekommen. Am Schluss lag er bewusstlos am Boden, und ich habe mir seither schon oft Vorwürfe gemacht, dass ich ihn nicht getötet habe. Der Welt hätte ich damit einen großen Gefallen getan.«


  »Sie sagen es«, bemerkte Paula kühl.


  Tweed entdeckte einen ungewohnten Ton in ihrer Stimme und führte ihn darauf zurück, dass ihr der Anblick von Violas grässlich zerstückeltem Leichnam noch immer in den Knochen saß. Er stand auf.


  »War ein langer Tag heute, und morgen wird es wohl auch einer werden. Deshalb schlage ich vor, Sie gehen jetzt alle nach Hause und ruhen sich aus oder tun, was immer Ihnen beliebt.«


  »Ich werde mit Roma, meiner neuen Freundin, zum Essen gehen«, verkündete Newman. »Sie ist sehr intelligent und gebildet und trägt zwei Doktortitel aus Cambridge. Da muss ich mich richtig anstrengen, um ihr geistig Paroli zu bieten.«


  »Dann strengen Sie sich mal an, das kann Ihnen nicht schaden«, zog Paula ihn auf.


  »Sie könnten ruhig netter zu mir sein, Paula«, gab Newman zurück. »Immerhin bringe ich Sie nach Hause.«


  Paula schickte sich an zu protestieren, aber Newman wollte davon nichts wissen.


  »Haben Sie denn nicht gehört, was Tweed vorhin gesagt hat? Sie dürfen jetzt nirgends mehr allein hingehen. Ich sehe später am Abend noch mal bei Ihnen nach dem Rechten.«


  »Ja, um vier Uhr früh, wenn Sie sich endlich von Ihrer Roma losgerissen haben«, erwiderte Paula mit einem maliziösen Unterton. »Woher hat Ihre neue Freundin eigentlich ihren ungewöhnlichen Namen?«


  »Sie kam in Rom als Tochter des britischen Botschafters auf die Welt. Sonst noch Fragen?«


  »Nein, keine mehr. Aber wenn Sie mich wirklich nach Hause bringen wollen, müssen Sie sich noch eine halbe Stunde gedulden. Ich möchte vorher noch meinen Bericht tippen. Wenn Sie also früher zu Ihrer Roma wollen, müssen Sie ohne mich gehen …«


  »Ich habe Zeit. Wir sind erst gegen acht verabredet.«


  »Ich ziehe dann mal los ins East End«, verkündete Butler und verließ das Büro.


  »Ich bin auch verabredet«, sagte Marler. »Heute trinke ich ein Bier mit ein paar Parlamentariern. Will mal sehen, ob die schon was von diesem geplanten Staatsschutzministerium gehört haben …«


  Auch Nield hatte noch etwas zu tun. Er verließ das Gebäude und stieg in seinen Wagen. Er wollte warten, bis Tweed nach Hause fuhr, und ihn beschatten, ohne ihm das extra auf die Nase zu binden. Tweed mochte es nicht, wenn seine Mitarbeiter auf ihn aufpassten.


  »Ich gehe dann auch«, sagte Tweed zu Paula, Newman und Monica. »Ich kann nur hoffen, dass wir alle eine ruhige Nacht haben werden.«


  Seine Hoffnung sollte nicht in Erfüllung gehen.
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  Obwohl Arnos Fitch von Tony Canal eine SMS bekommen hatte, die ihn um halb zehn am Abend ins Pig’s Nest im East End bestellte, rief er den Vermittler kurz vor dem vereinbarten Zeitpunkt auf seinem Mobiltelefon an.


  »Wenn du was von mir willst, dann komm zum Lagerhaus!«, raunzte er und beendete das Gespräch, noch bevor Canal etwas erwidern konnte. Es war immer wichtig, den Leuten zu zeigen, mit wem sie es zu tun hatten.


  Fitch befand sich bereits im Inneren des halb verfallenen Lagerhauses, das er unter falschem Namen für lächerlich wenig Geld von einer Reederei gemietet hatte. Der alte Holzboden war immer noch in Ordnung, aber das Dach war nicht mehr dicht, und in den großen, in drei Metern Höhe angebrachten Fenstern fehlten bereits einige Scheiben.


  Während er auf Canal wartete, ging Fitch zunächst auf und ab, ehe er sich an die Holzwand neben der Tür lehnte und sich eine dicke Havanna anzündete. Nur das Beste war gut genug für einen Arnos Fitch, das war seine Devise, und weil er sich mit seinen kriminellen Taten eine hübsche Summe zusammengegaunert hatte, konnte er sich das Beste zum Glück auch leisten.


  Als Canal nach einer halben Stunde an der Tür klopfte, blies Fitch ihm eine dichte Wolke blauen Qualms in sein blasiertes Gesicht, das deutlich die Spuren jahrzehntelangen Alkoholmissbrauchs zeigte.


  »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, du Schnösel«, brummte Fitch. »Was willst du denn diesmal von mir? Hoffentlich soll ich nicht wieder einen von diesen korrupten Politikern für dich entsorgen.«


  Canal wedelte sich den Rauch aus dem Gesicht und hüstelte indigniert.


  »Du solltest dir wirklich mal bessere Manieren angewöhnen, Fitch«, sagte er mit sichtlichem Unbehagen.


  »Wozu?«, fragte Fitch und lachte höhnisch. »Wenn du was von mir willst, musst du dich wohl oder übel an meine Manieren gewöhnen.«


  Canal rümpfte die Nase und hüstelte affektiert.


  »Nun spuck’s schon aus, Canal. Was für eine Drecksarbeit soll ich für dich erledigen?«


  »Es geht um eine Frau. Du sollst sie entführen, ihr einen gehörigen Schrecken einjagen.


  Möglicherweise will mein Auftraggeber ihr auch ein paar Fragen stellen.«


  »Klingt nicht schlecht. Wie heißt die Frau, und wer ist dein Auftraggeber?«


  »Die Frau heißt Paula Grey, und meinen Auftraggeber kenne ich nicht.«


  »Aber wie will er ihr dann Fragen stellen?«


  »Indem er mir am Telefon sagt, was er von ihr wissen will. Was ist nun, Fitch, wirst du den Auftrag übernehmen?«


  »Kommt drauf an, wie viel er mir bringt.«


  »Zehntausend Pfund. Fünftausend bekommst du sofort, die zweiten fünftausend, wenn du den Auftrag ausgeführt hast.«


  »Unter zwanzigtausend geht bei mir überhaupt nichts.«


  »Fünfzehntausend, oder ich muss mir einen anderen suchen.«


  »Na schön, fünf zehntausend. Aber dann möchte ich zehntausend im Voraus haben.«


  »Darüber können wir reden«, sagte Canal und verzog angewidert die Mundwinkel.


  »Hast du schon eine Idee, wie du den Auftrag erledigen willst?«


  Anstatt ihm eine Antwort zu geben, ging Arnos Fitch in die Mitte des Raumes und winkte Canal zu sich.


  »Sieh dir das mal an«, sagte er, während er in die Hocke ging und einen runden Holzdeckel von einem knappen Meter Durchmesser aufklappte.


  Als Canal vorsichtig an das Loch im Boden herantrat, hörte er das leise Gurgeln von fließendem Wasser. Fitch knipste eine Taschenlampe an und leuchtete in einen runden Schacht aus Edelstahl, in dem etwa dreißig Zentimeter unterhalb der Falltür ein dicker Haken angebracht war. Viele Meter weiter unten, am Boden des Schachts, floss rasch dunkles Wasser vorbei. Canal, den der Anblick schwindelig werden ließ, trat einen Schritt zurück, während Fitch die Klappe wieder schloss.


  »Da hänge ich sie hinein, wenn ich sie habe«, zischte Fitch.


  »Interessant«, erwiderte Canal.


  »Und jetzt sieh dir mal das hier an.« Er nahm ein aufgerolltes Seil vom Boden, dessen Ende zu einer Schlinge geknotet war. »Das binde ich ihr um den Bauch, lasse sie in den Schacht hinunter, und dann kann sie mal ein paar Stunden lang in der Themse Wasser treten. Wenn sie damit fertig ist, tut sie für dich alles, was du willst.«


  »Genial. Du bist dein Geld wirklich wert, Fitch.«


  »Ich bin der Beste – sag das deinem Auftraggeber.«


  »Wenn du nicht der Beste wärest, würde ich dich nicht empfehlen.«


  Fitch setzte ein selbstzufriedenes Grinsen auf und blies Canal noch einmal eine Wolke Zigarrenrauch ins Gesicht.
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  Als Paula ihren Bericht fertig getippt hatte, bestand Newman trotz ihrer Proteste darauf, sie nach Hause zu begleiten.


  »Ich dachte, Sie hätten eine Verabredung mit Ihrer neuen Freundin«, sagte Paula, während er neben ihr die Treppe hinunterging.


  »Ich habe Roma angerufen und das Date verschoben.«


  »Das hat sie bestimmt sehr gefreut.«


  »Sie weiß, dass ich viel zu tun habe, und hat Verständnis dafür.«


  »Trotzdem ist es nicht nötig, dass Sie mich begleiten.«


  Als Paula zwanzig Minuten später ihren Wagen auf den kleinen Parkplatz in der Nähe ihres Hauses fuhr, bemerkte sie den verbeulten Rover, der an der Ecke zur nächsten Seitenstraße stand, nicht. Fitch, der in dem Auto saß, brummte erfreut vor sich hin und griff nach dem luftdichten Plastikbeutel, in dem er ein mit Chloroform getränktes Tuch hatte.


  »Hab ich dich«, grunzte er genüsslich.


  Dann aber sah er den zweiten Wagen, der direkt hinter Paula Greys Saab zum Stehen kam. Ein Mann stieg aus und ging auf den Wagen zu.


  »Verdammter Mist«, knurrte Fitch. So wie es aussah, hatte diese Grey sich einen Leibwächter angelacht. Damit hatte er nicht gerechnet. Er startete den Motor und fuhr langsam an Newmans Wagen vorbei die Fulham Road entlang.


  Newman ging mit Paula hinauf in ihre Wohnung und sah sich dort erst einmal gründlich um. Paula, die ein schlechtes Gewissen wegen seiner verpatzten Verabredung hatte, bot ihm etwas zu trinken an, aber Newman lehnte ab. Im Flur fiel ihm eine große, in die Decke eingelassene Klappe auf.


  »Was ist denn da oben?«, fragte er und deutete hinauf.


  »Ein Speicher, den ich aber nie benutze. Manche Leute lagern da ja all ihren Mist, aber zu denen gehöre ich nicht. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie noch zu Ihrer Roma kommen.«


  Zum Abschied umarmte sie ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange, was Newman mit einem Lächeln quittierte.


  »Vielen Dank, dass Sie mich heimgebracht haben«, sagte Paula. »Und jetzt genießen Sie Ihren Abend.«


  »Das werde ich«, erwiderte Newman.


  Er traf Roma im Santorini’s, einem luxuriösen Restaurant, das halb über die Themse gebaut war.


  Roma war eine attraktive Frau Mitte dreißig mit perfekt frisiertem schwarzem Haar, großen blauen Augen, einem schön geschnittenen Profil und einem prächtigen Sinn für Humor.


  Sie kam aus einer reichen Familie und war auf einem vornehmen Internat gewesen, was sie aber nicht überheblich hatte werden lassen.


  »Dafür, dass du in der Versicherungsbranche tätig bist, hast du ziemlich lange Arbeitszeiten«, sagte sie später, als sie nach einem ausgedehnten Abendessen noch einen Kaffee tranken. »Muss eine seltsame Versicherung sein, für die du arbeitest.«


  »Sie heißt General & Cumbria«, erklärte Newman und nannte ihr damit den Namen, der auf dem Firmenschild in der Park Crescent stand. Die Versicherung war eine Tarnfirma des SIS. »Ein bisschen außergewöhnlich ist sie schon, denn wir versichern ausschließlich wohlhabende Leute gegen das Risiko, gekidnappt zu werden. Falls das trotz aller Vorsichtsmaßnahmen doch geschehen sollte, stellen wir das Lösegeld.«


  »Und das zahlt ihr dann einfach so mir nichts, dir nichts? Das kann ich kaum glauben, Bob.«


  »Kluges Kind.« Newman lächelte. »Manchmal befreien wir die Leute auch aus der Gefangenschaft ihrer Kidnapper. Das kann zuweilen ein wenig heikel werden.«


  »Dann lebst du wohl ziemlich gefährlich …«


  »Hin und wieder schon.«


  Roma unterdrückte ein Gähnen, und Newman sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr früh.


  Nachdem er Roma nach Hause gebracht hatte, blieb Newman eine Weile in seinem Auto sitzen und dachte nach. Er dachte an den verbeulten alten Rover, den er vorhin, als er von Paula weggefahren war, am Ende ihrer Straße gesehen hatte. Jetzt fiel es ihm auf einmal wie Schuppen von den Augen. Hinter dem Lenkrad dieses Wagens hatte ein Mann gesessen, dessen Bild er schon einmal gesehen hatte.


  Arnos Fitch! Newman kannte seine fiese Visage von Polizeifotos und der Zeichnung, die Tweed vorhin im Büro hatte herumgehen lassen.


  So schnell wie möglich fuhr Newman zurück in die Fulham Road und sah, dass der Rover jetzt nur wenige Meter von Paulas Hauseingang entfernt parkte. Newman stellte seinen Wagen ab, stieg aus und ging raschen Schrittes auf das andere Auto zu, in dem ein Mann auf dem Beifahrersitz saß. Newman probierte den Griff der Fahrertür. Sie ließ sich öffnen.


  »Was machen Sie hier mitten in der Nacht?«, fragte er und sah, dass der Beifahrer rasch etwas in seine Jackentasche steckte. Er glotzte Newman erschrocken an.


  »Ich habe … zu viel… getrunken«, brachte er schließlich hervor. »Muss warten, bis ich wieder fahren kann.«


  »Ach ja?« Newman beugte sich ins Innere des Wagens, in dem es überhaupt nicht nach Alkohol roch. »Wo ist der Fahrer?«


  »Der musste …«


  »Gerade eben haben Sie mir doch noch gesagt, dass Sie darauf warten, wieder fahren zu können. Was geht hier vor?«


  »Nichts. Ich haben Ihnen doch gesagt, dass -«


  Newman setzte sich auf den Fahrersitz, packte mit einer blitzschnellen Bewegung den Hals des Mannes und drückte zu. Tony Canal japste nach Luft.


  »Wer ist der Fahrer?«, verlangte Newman zu wissen. »Und wo ist er jetzt?«


  Als Newman die Hände von seinem Hals nahm, fing Canal an zu reden. Er gab zu, dass er und Fitch Paula kidnappen wollten. Als Newman alles gehört hatte, verpasste er Canal einen Kinnhaken, der ihm das Bewusstsein raubte. Er ließ ihn im Auto zurück und rannte auf Paulas Wohnhaus zu.


  Dort schlich er sich vor das Wohnzimmerfenster und schaute hinein. Kein Licht. Dann ging er ums Haus, blickte nach oben und entdeckte Fitch. Der Mann, der bereits mehrere Vorstrafen wegen Einbrüchen verbüßt hatte, war ein stabil aussehendes Regenrohr hinaufgeklettert und machte sich an dessen oberem Ende gerade an einem Fenster zu schaffen.


  »Kommen Sie runter, sonst jage ich Ihnen eine Kugel durch Ihr Hinterteil«, rief er hinauf und zielte mit seinem Smith & Wesson auf Fitch.


  Dieser erschrak so sehr, dass er um ein Haar heruntergefallen wäre. Sobald er wieder sicheren Halt hatte, starrte er böse herab auf Newman und kletterte, als er den Revolver sah, an dem Regenrohr nach unten.


  Als er schließlich neben Newman stand, packte ihn dieser an den Schultern und schmetterte ihn heftig gegen die Wand. Finch, der ein harter Bursche war, schüttelte sich und zog ein Messer, das er in einer Scheide an seinem Gürtel trug.


  Newman riss sein rechtes Knie in die Höhe und rammte es Fitch zwischen die Beine, sodass dieser laut aufschrie und sich mit beiden Händen in den Schritt fasste. Newman packte ihn an den Haaren und zerrte ihn hinaus auf den Gehsteig und weiter zu dem Wagen, in dem schon der bewusstlose Tony Canal lag. Bevor er eine der hinteren Türen öffnete, schlug Newman Fitchs Kopf mehrmals so fest gegen das Autodach, dass Fitch, als Newman ihn auf die Rückbank schob, bereits bewusstlos war. Wie Newman gehofft hatte, wachte Canal wieder auf und rieb sich die Augen.


  »Können Sie jetzt fahren?«, fragte Newman. »Ich hoffe.«


  »Hoffen Sie nicht, tun Sie es. Los, klemmen Sie sich hinters Lenkrad. Und dann fahren Sie mich zu dem Lagerhaus, von dem Sie mir erzählt haben.«


  Nachdem Canal auf den Fahrersitz hinüber gerutscht war, stieg Newman in den Wagen und setzte sich neben ihn. »Und versuchen Sie keine linken Tricks mit mir, sonst puste ich Ihnen den Schädel weg.«


  Als sie vor dem Eingang des Lagerhauses anhielten, war das East End noch wie ausgestorben. Auf Newmans Befehl hin stieg Canal aus und öffnete das Vorhängeschloss an der Tür. Gefolgt von Newman, der den bewusstlosen Fitch über der Schulter trug, betrat er das Lagerhaus und ging in die Mitte des großen, leeren Raumes. Newman sah die Falltür mit dem Handgriff sofort und legte Fitch genau daneben auf den staubigen Bretterboden.


  »Wo kommen Sie her?«, fragte er Canal. »Dem Akzent nach sind Sie nicht aus dem East End.«


  »Aus Blackpool.«


  »Haben Sie da oben noch Familie?«


  »Eine Schwester, bei der ich manchmal wohne.«


  »Dann nehmen Sie den nächsten Zug nach Norden, und kommen Sie nie wieder hierher zurück. Wenn Sie das trotzdem tun sollten, melde ich Sie Commander Buchanan von Scotland Yard und sorge dafür, dass Sie für viele Jahre nicht wieder aus dem Gefängnis kommen. Und jetzt raus hier!«


  »Sagen Sie Fitch, wo ich bin?«


  »Nein. Nur, dass Sie für eine Weile untergetaucht sind. Können Sie sich vorstellen, was er Ihnen antut, wenn er erfährt, dass Sie mir alles erzählt haben?«


  »Bin schon weg.«


  Als er allein mit Fitch war, der langsam wieder zu sich kam, zog sich Newman Latexhandschuhe an. Er wollte keine Fingerabdrücke hinterlassen. Dann klappte er die Falltür auf und hörte, wie unten das Wasser des Flusses vorbeigurgelte. Als er daran dachte, was Fitch mit Paula in diesem Schacht vorgehabt hatte, packte ihn die Wut.


  Er nahm das Seil, das neben der Falltür lag, band es Fitch um den Oberkörper und ließ ihn in den Schacht hinab, so wie dieser es mit Paula vorgehabt hatte. Als seine Füße am unteren Ende des Schachtes ins Wasser tauchten, wachte Fitch auf.


  »Was, zum Teufel, machen Sie da mit mir?«, rief er nach oben. Von der gekrümmten Stahlwand des Schachts hallte seine Stimme gespenstisch wider. »Das werden Sie mir büßen, verlassen Sie sich drauf.«


  »Glauben Sie?«


  »Um Gottes willen, tun Sie mir das nicht an! Ich gebe Ihnen so viel Geld, wie Sie wollen… alles, was ich habe …«


  Newman beachtete ihn nicht und klappte die Falltür zu. Während er den Riegel zuschob, überlegte er sich, dass er Fitch eine Weile zappeln lassen würde, bevor er die Polizei benachrichtigte, damit diese ihn befreite. Er sollte ruhig einmal am eigenen Leib erfahren, was er Paula hatte antun wollen.
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  Nachdem Newman das Lagerhaus verlassen hatte, ging er durch das immer noch dunkle East End ein paar Straßen weiter, bevor er sich per Handy ein Taxi rief und den Fahrer bat, ihn in die Fulham Road zu bringen.


  Als er sich Paulas Wohnhaus näherte, wurde der Himmel langsam heller. Eigentlich hatte er vorgehabt, in seinen Wagen zu steigen und nach Hause zu fahren, aber dann sah er, dass Paula vollständig angezogen am Schlafzimmerfenster stand.


  »Kommen Sie rauf!«, rief sie und warf ihm den Schlüssel für die Haustür hinab.


  Newman sperrte auf und trat in den Hausgang. Die Frau, die im Erdgeschoss wohnte, war wie üblich nicht da. Am oberen Ende der Treppe erwartete ihn Paula in ihrem sogenannten »Kampfanzug«: einer dunkelblauen Hose, die sie in die Schäfte kniehoher Stiefel gesteckt hatte, und einer warmen blauen Windjacke. Ihr Haar war so sorgfältig gebürstet, als wäre sie soeben vom Friseur gekommen.


  »Als ich sah, dass Ihr Wagen noch immer vor dem Haus stand, habe ich mir Sorgen gemacht«, sagte sie.


  »Ich habe seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen«, erwiderte Newman.


  »Dann hatten Sie bestimmt eine tolle Nacht mit Ihrer Roma«, bemerkte Paula lächelnd.


  »Sie müssen aber nicht in die Details gehen.«


  »Tu ich aber. So gegen vier Uhr früh habe ich Roma heimgebracht und bin dann direkt hierhergefahren. Diesem Umstand dürften Sie Ihr Leben verdanken.«


  Newman hatte sich entschieden, Paula zumindest teilweise von seiner Begegnung mit Fitch und Canal zu erzählen, denn nur so würde ihr bewusst werden, in was für einer Gefahr sie schwebte. Nur das Ende erzählte er ihr nicht, sondern sagte, er habe Canal mit dem bewusstlosen Fitch auf der Rückbank wegfahren lassen und ihm gesagt, sie sollten sich nie wieder in London blicken lassen.


  »Unglaublich, dass der Kerl hier am Regenrohr hinaufgeklettert ist…«, sagte Paula nachdenklich.


  »Was genau ist oben im Speicher? Kann man dort irgendwo ins Haus gelangen?«


  »Es gibt ein großes Dachfenster.«


  »Das hat Fitch bestimmt ausgekundschaftet. Wahrscheinlich wollte er dort einsteigen und Sie bewusstlos machen. Ich habe bei ihm ein in Chloroform getränktes Tuch gefunden. Wahrscheinlich wären Sie in der Themse gelandet.«


  »Wollen Sie mir Angst machen? Wenn ja, dann ist Ihnen das gut gelungen. Aber Sie sehen furchtbar müde aus. Sie sollten sich in meinem Gästezimmer für ein paar Stunden aufs Ohr legen.«


  »Tweed will, dass wir noch einmal nach Black Island fahren und dort mit General Macomber sprechen. Danach will er die Triade zur Rede stellen.«


  »Erzählen Sie mir das ein andermal. Sie müssen jetzt schlafen.«


  Paula nahm Newman am Arm und führte ihn ins Gästezimmer, wo er Schuhe und Windjacke auszog und sich aufs Bett warf, während Paula ihm ein Glas Wasser holte. Er hatte schreckliches Kopfweh.


  »Ich rufe Tweed an und erkläre ihm alles«, versicherte Paula.


  Newman war eingeschlafen, bevor sie ihm noch ein Kissen unter den Kopf schieben konnte. Dann ging sie in die Küche und kochte Tee und Kaffee, die sie in zwei Thermoskannen füllte. Außerdem packte sie eine Flasche Milch, zwei Tassen und ein paar Rosinenbrötchen auf ein Tablett, das sie auf den Tisch neben dem Bett stellte, in dem Newman wie ein Bewusstloser schlief.


  Geschickt steuerte Mugger Morgan seinen Lastkahn aus der Mitte des Stroms immer näher an den Anlegesteg heran. Dass er der einzige Mensch an Bord des großen Schiffes war, lag daran, dass er diesmal eine ganz besondere Fracht transportierte: ein in braunes Packpapier eingeschlagenes Paket Kokain, das ihm eine gute Stange Geld bringen würde, wenn er es auf dem Steg an einen Dealer übergab. In gewissen Kreisen galt Morgan als Spezialist für solche Fahrten, die er zuverlässig, diskret und stets zur Zufriedenheit seiner Kunden erledigte.


  Als mitten im Anlegemanöver sein Handy zu schrillen begann, zuckte Morgan zusammen und zog es mit einem leisen Fluch aus der Hosentasche.


  »Was ist?«, bellte er hinein, während er mit der rechten Hand am Steuer des Lastkahns drehte.


  »Hier ist Fitch«, hörte er eine heisere, aufgeregte Stimme sagen. »Mugger, du musst mir helfen, sonst ist es aus mit mir.«


  »Was soll der Scheiß, Fitch? Ich habe jetzt keine Zeit für deine dummen Spaße.«


  »Das ist Ernst, Mugger. Ich hänge in dem Schacht im Lagerhaus und komme nicht mehr raus. Und das Arschloch, das mich hineingehängt hat, kann jeden Augenblick zur Polizei rennen und ihr sagen, dass sie mich abholen soll!«


  »Was hast du denn wieder für einen Scheiß gebaut, Fitch?«


  »Das geht dich gar nichts an. Du sollst mich nur hier rausholen. Und zwar dalli.«


  »Wie viel?«


  »Hey, was soll das?«


  »Wie viel zahlst du mir, wenn ich dich da raushole? Ich bin schließlich nicht die Heilsarmee.«


  »Zweihundert Mäuse. Bar auf die Kralle.«


  »Fünfhundert.«


  »Von mir aus. Aber beeil dich!«


  »Bin schon unterwegs. Halt durch.«


  Mit einem leisen Kichern steckte Mugger das Handy zurück in die Tasche und widmete sich wieder seinem Anlegemanöver. Fitch sollte ruhig noch ein bisschen in seinem Schacht schmoren.


  Morgan schaltete die Maschine auf volle Fahrt rückwärts und drehte das Steuerrad so, dass der Lastkahn sich mit der Längsseite an den Steg legte. Nachdem er die Maschine abgeschaltet und das Schiff vertäut hatte, sprang er an Land und sah sich nach dem Dealer um, der natürlich wieder einmal nicht pünktlich war. Auch gut, dachte Mugger, dann verdiene ich mir eben vorher noch schnell meine fünfhundert Mäuse. Er nahm das Paket mit dem Kokain unter den Arm und ging den Kai entlang in Richtung der alten Lagerhäuser am Ufer des Flusses.


  Mugger Morgan war ein kräftiger, einen Meter achtzig großer Mann mit einem brutalen Gesicht. Er war vierzig Jahre alt und hatte es seit seiner Jugend immer wieder mit der Polizei zu tun gehabt, weil er gut gekleideten Frauen in der Mayfair oder der Regent Street die Handtaschen geklaut hatte. Auf diese Weise hatte er viel Geld geraubt, war aber auch hin und wieder ins Gefängnis gekommen.


  Später hatte er sich dann den Lastkahn gekauft und war ins Drogengeschäft eingestiegen, indem er den Dealern im East End das Kokain, das er flussabwärts von ausländischen Schmugglern erstand, für den dreifachen Preis verkaufte.


  Am Eingang zu Fitchs Lagerhaus angekommen, nahm er einen Schlüsselbund aus der Tasche, an dem auch ein Dietrich hing. Nachdem er das Vorhängeschloss in Sekundenschnelle geknackt hatte, eilte er in den Raum mit dem Schacht, klappte die Falltür auf und blickte mit spöttischem Gesicht hinab auf Fitch, der sich mit Armen und Beinen in den Schacht spreizte. Um seinen Bauch hatte ihm jemand ein dickes Seil gebunden, das mit seinem anderen Ende an einem Haken am oberen Rand des Schachts festgemacht war.


  »Na los, worauf wartest du?«, rief er nach oben. »Zieh mich gefälligst rauf! Die Polizei kann jeden Augenblick hier sein.«


  »Erst will ich mein Geld«, sagte Mugger ungerührt. »Fünfhundert Mäuse, hast du gesagt.«


  »Ich komme jetzt nicht an meine Geldbörse«, erwiderte Fitch.


  »Ach ja? Aber dein Handy hast du doch auch aus der Hosentasche ziehen können.«


  »Das hatte ich vorn am Gürtel. Nun mach schon, zieh mich rauf, dann kriegst du deine Kröten.«


  So, wie das Seil um seinen Oberkörper geschlungen war, konnte Fitch tatsächlich nicht mit der Hand an seine hintere Hosentasche kommen, in der die Geldbörse steckte.


  Außerdem brauchte er beide Hände, um sich an den glatten Wänden des Schachtes abzustützen. Morgan ging neben dem Schacht in die Hocke, griff mit seinen langen Armen nach dem Seil und zog daran.


  »Mann, bist du schwer!«, keuchte er, während er sich aufrichtete und mit beiden Beinen abstemmte. »Vielleicht solltest du mal eine Diät machen!«


  »Lass deine blöden Witze«, sagte Fitch, dessen Kopf über dem Rand des Schachtes erschien. Er stützte sich mit den Händen ab und kroch vollends aus dem finsteren Loch.


  Schwer atmend, rappelte er sich mühsam hoch und streckte seine Glieder.


  »Das war echt schlimm da unten«, sagte er, während er das Seil losband. »Keine Ahnung, was ich gemacht hätte, wenn ich dich nicht erreicht hätte.«


  »Dann hättest du auf Kosten des Steuerzahlers ein ruhiges Zimmer gekriegt«, feixte Morgan. »Und jetzt will ich meine Kohle.«


  Er hielt ihm die ausgestreckte Hand hin, und Fitch holte aus seiner hinteren Hosentasche eine dicke Geldbörse, der er ein Bündel Banknoten entnahm.


  »Hier, fünfhundert Kröten«, sagte er und gab ihm eine Handvoll Scheine. »Zähl nach, damit es hinterher nicht wieder heißt, ich hätte dich übers Ohr gehauen.«


  Morgan nahm das Geld und blätterte gierig die Fünf- und Zehn-Pfund-Noten durch. Er war so ins Zählen des leicht verdienten Geldes vertieft, dass er nicht bemerkte, wie Fitch, der ein paar staksige Schritte in den Raum gemacht hatte, von hinten auf ihn zukam. Ohne einen Augenblick zu zögern, legte er beide Hände auf Mugger Morgans Rücken und beförderte den noch immer auf das Geld fixierten Mann mit einem kräftigen Stoß in den direkt vor ihm klaffenden Schacht. Ein gellender Entsetzensschrei hallte von der gekrümmten Stahlwand wider, dann hörte Fitch ein lautes Platschen und sah, wie ein paar Banknoten hinab in die Dunkelheit segelten.


  Schade um das schöne Geld, dachte er, während er die Klappe über dem Schacht zufallen ließ. Dann aber entdeckte er das Paket, das Morgan auf dem Fußboden abgelegt hatte. Wenn es das enthielt, was er dachte, dann würde er sehr viel mehr bekommen als seine fünfhundert Pfund.


  »Danke, Mugger«, sagte er mit einem sarkastischen Grinsen auf dem Gesicht. »Jetzt kannst du deine geliebte Themse mal auf ganz andere Weise kennenlernen.«


  Paula fuhr ins Büro, wo außer Monica noch niemand war. Von ihrer Wohnung aus hatte sie Tweed zu Hause angerufen und ihm alles erzählt. Kaum war auch er in der Park Crescent angekommen, trafen schon die anderen ein. Als Letzter kam Marler, der sich wie üblich mit dem Rücken an die Wand lehnte und sich eine seiner King-Size-Zigaretten anzündete.


  Tweeds erste Frage war an Paula gerichtet.


  »Wie geht es Bob?«


  »Er schläft wie ein Baby. Ich schätze, er hat in dieser Nacht noch mehr erlebt, als er mir erzählt hat.«


  »Das ist durchaus möglich. Bob stellt sein Licht gern unter den Scheffel«, erwiderte Tweed und nickte Paula lächelnd zu, bevor er sich den anderen zuwandte. »Marler, haben Sie eigentlich Ihre Parlamentsabgeordneten gefragt, ob sie etwas über das neue Sicherheitsministerium gehört haben?«


  »Es sind nicht meine Parlamentsabgeordneten«, protestierte Marler. »Ich lade sie nur hin und wieder auf ein paar Drinks ein, damit sie etwas gesprächiger werden. Einer von den intelligenteren hat mir von Gerüchten über ein geplantes neues Ministerium erzählt, die ihm überhaupt nicht gefallen haben. Er sagte, dass so eine Mammutbehörde dieses Land in einen Polizeistaat verwandeln würde. Er meinte auch, dass einige Minister bereits hinter diesem Plan stünden, aber zum Glück noch nicht alle. Trotzdem überlegt sich das Kabinett, ob es nicht eine Gesetzesvorlage zur Schaffung des Staatsschutzministeriums erarbeiten soll. Falls das geschieht, befürchtet er das Schlimmste.«


  Marler hielt inne, weil die Tür aufgerissen wurde und Newman ins Büro stürmte.


  Paula sah auf die Uhr. Newman konnte kaum mehr als zwei Stunden geschlafen haben, aber er war wieder topfit.


  »Paula hat Ihnen ja sicher schon alles erzählt«, meinte er, nachdem er alle in der Runde begrüßt hatte. »Für mich ist jetzt sonnenklar, dass diejenigen, die dieses neue Ministerium schaffen wollen, vor nichts mehr zurückschrecken. Durch Paulas Entführung sollten wir eingeschüchtert werden, dessen bin ich mir hundertprozentig sicher.«


  Paula wunderte sich, wie rasch Newman sich erholt hatte. In seiner Tarnjacke, die er über dunklen Hosen und kräftigen Stiefeln trug, sah er aus wie der Offizier eines Sondereinsatzkommandos. Der Anblick erinnerte Paula daran, dass er einmal, als er einen Bericht über die Ausbildung beim SAS recherchiert hatte, an einem der schlimmen Gewaltmärsche über die Brecon Beacons teilgenommen und dafür höchstes Lob von den Befehlshabern beim SAS erhalten hatte. Immerhin hatte er dabei deutlich besser als die meisten Rekruten abgeschnitten, die bereits eine mehrwöchige Ausbildung hinter sich gehabt hatten.


  »Ich geben Ihnen recht, Newman«, sagte Tweed. »Unsere Gegner setzen alles daran, uns zum Einlenken zu bewegen. Aus diesem Grund dürfen wir keinen Augenblick mehr zögern, ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen.« An Tweeds entschlossenem Gesichtsausdruck sah Paula, dass er von nun an nicht mehr ruhen würde, bis sämtliche Pläne zur Schaffung des neuen Ministeriums vom Tisch waren.


  »Sie, Newman, fahren auf der Stelle mit mir nach Black Island. Ich muss diesem General Macomber unbedingt auf den Zahn fühlen und herauskriegen, ob nicht am Ende er hinter den Plänen seiner sauberen Söhne steckt. Paula und Marler kommen mit, und Harry hätte ich ebenfalls gern dabei. Einen Sprengstoffexperten kann man immer gebrauchen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Nield.


  »Für Sie habe ich einen Spezialauftrag, Pete. Ich möchte, dass Sie alle drei Mitglieder der Triade fotografieren, wenn diese ihr Hauptquartier verlassen. Aber sie dürfen es auf keinen Fall bemerken.«


  Verdammt harter Job, dachte Paula.


  »In fünf Minuten fahren wir los nach Black Island. Ziehen Sie sich warme Sachen an, und nehmen Sie genügend Waffen und Munition mit.«


  »Das klingt so, als würden Sie einen Krieg vom Zaun brechen«, bemerkte Paula.


  »Nur, wenn die Gegenseite ihn provoziert«, sagte Tweed, während er seine Walther überprüfte und in ihr Schulterhalfter steckte.


  Als sie nach einer Fahrt bei herrlichstem Sonnenschein an der Küste von Dorset ankamen, war es dort richtiggehend warm.


  Sie stellten den Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe der Fähre ab, und Newman gab einem Einheimischen ein fürstliches Trinkgeld dafür, dass er während ihrer Abwesenheit darauf aufpasste. Diesmal war nicht Abe an der Fähre, sondern ein Ersatzmann namens Judd, der erklärte, dass Abe überraschend Urlaub genommen habe.


  »Dem Armen sitzt wohl die Sache mit dem Motorboot immer noch in den Gliedern«, bemerkte Newman lächelnd, während sie auf den Sitzbänken der Fähre Platz nahmen.


  Sie waren die einzigen Passagiere.


  Die Überfahrt nach Black Island verlief so ereignislos wie eine Ruderpartie auf einem Dorfteich. Paula hatte sich an den Bug gesetzt und genoss die angenehme Seeluft. In Lydford stiegen sie aus und gingen durch die verlassenen Straßen des kleinen Ortes nach links. Alles war sehr still, und nirgends war ein Mensch zu sehen.


  »Verdächtig ruhig hier«, bemerkte Butler, der in einem langen Lederfutteral ein automatisches Gewehr und in den geräumigen Taschen seiner Tarnjacke ein halbes Dutzend Handgranaten mit sich trug. Hinter der Ortschaft bogen sie auf einen Waldweg ein, von dem aus immer wieder Stichstraßen zu irgendwelchen im Wald verborgenen Anwesen führten. Tweed las die Namensschilder der dort aufgestellten Briefkästen, konnte aber auf keinem den Namen von General Macomber erkennen.


  Erst als sie an eine lange, dicht mit Efeu bewachsene Mauer kamen, wurde er fündig. Auf dem Pfosten einer Einfahrt, die durch ein hohes, schmiedeeisernes Tor versperrt war, stand auf einer kleinen Messingtafel »Macomber«.


  An dem Tor gab es keine Gegensprechanlage, und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Tweed zuckte mit den Schultern.


  »Sieht ganz so aus, als wollte der Mann nicht gestört werden«, sagte er. »Lassen Sie uns noch ein Stück weitergehen, vielleicht treffen wir ja jemanden, den wir nach Macomber fragen können und -«


  Tweed konnte den Satz nicht beenden, denn Paula packte ihn am Ärmel und deutete hinauf zum rechten der beiden drei Meter hohen Torpfosten. »Sehen Sie nur«, sagte sie mit Abscheu in der Stimme. »Das ist ja widerlich.«


  Auf jedem der beiden Torpfosten stand eine Bronzeskulptur, die eine auf den Hinterpfoten sitzende Katze darstellte. Bei der rechten Katze allerdings war der Kopf so verdreht, dass er in einem Winkel von 180 Grad nach hinten zeigte.


  »Was soll das?«, fragte Paula. »Wieso bildet jemand eine Katze so ab?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Tweed. »Vielleicht, um auf etwas aufmerksam zu machen.«


  Sie gingen weiter den Weg entlang, der kurz hinter dem Anwesen eine scharfe Kurve machte. Paula kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Gleich hinter der Kurve öffnete sich eine weite Lichtung, und auf der befand sich das seltsamste Dorf, das sie jemals gesehen hatte: Im hellen Sonnenlicht standen eng aneinandergedrängt zwei Dutzend blendend weiß getünchter Häuser, die mit ihren steilen Satteldächern aussahen, als kämen sie direkt aus einer anderen Welt. Mit ihren leuchtend blau lackierten Türen und Fensterläden erinnerten sie Paula irgendwie an Südfrankreich. Sie hätten gut und gern in der Camargue stehen können oder vielleicht auch in der Provence, aber hier, in diesem Wald auf Black Island, wirkten sie seltsam deplatziert.


  »Wie auf einem Bild von van Gogh«, sagte Tweed mit leisem Staunen in der Stimme.


  »In dem Haus da drüben ist jemand«, sagte Paula, die hinter einem Fenster eine Bewegung bemerkt hatte.


  »Dann lassen Sie uns mal hineingehen«, meinte Tweed. »Viel eicht erfahren wir ja, was es mit dieser Ortschaft auf sich hat.«


  Als er zusammen mit Paula den niedrigen dunklen Raum im Erdgeschoss des Hauses betrat, sahen sie einen kleinen dicken Mann vor einer Drehscheibe sitzen, auf der er gerade aus rötlichem Ton eine schlanke Vase töpferte. Der Mann hörte mit der Arbeit auf und schenkte Paula ein freundliches Lächeln, bevor er aufstand und auf sie zutrat.


  »Willkommen in Klein-Frankreich«, sagte er, während er sich die schwieligen Hände an seinem Arbeitskittel abwischte. »Mein Name ist Francois, und ich hoffe, dass Sie Gefallen an unserem bescheidenen Dörfchen finden. Der General, der Frankreich über alles liebt, hat es auf eigene Kosten errichten lassen.«


  Er bot den beiden zwei bequem aussehende Korbstühle an, bevor er selbst auf einem dreibeinigen Hocker Platz nahm. Tweed stellte sich und Paula vor und fragte den Töpfer, ob er ihm etwas über die seltsame Katzenstatue auf dem rechten Torpfosten sagen könne.


  »Ach, das ist eine makabre Geschichte, Monsieur«, antwortete Francois, nachdem er sich geräuschvoll geräuspert hatte. »Der General, müssen Sie wissen, war früher ein großer Katzenfreund, und seine Lieblingskatze war ein prächtiger schwarzer Kater namens Tommy, der sich nur vom General persönlich füttern ließ und nachts sogar in dessen Bett schlafen durfte. Das muss wohl einen der drei Söhne des Generals eifersüchtig gemacht haben.« Francois stand auf, schlurfte zurück zu seiner Drehscheibe und holte einen Klumpen Ton, aus dem er mit geschickten Fingern eine kleine Katze formte.


  »Als Tommy eines Abends nicht zum Fressen kam, war der General furchtbar besorgt und hat den ganzen Wald nach dem Kater abgesucht. Am nächsten Tag hat er ihn dann hier in der Ortschaft hinter der alten Windmühle gefunden. Er war schrecklich zugerichtet …« Francois packte die Katze aus Ton und drehte ihr mit einem raschen Ruck den Hals um, sodass der kleine Kopf in einem unnatürlichen Winkel nach hinten schaute.


  »Genau wie auf dem Torpfosten«, hauchte Paula erschrocken.


  »Richtig«, sagte der alte Töpfer und drückte die entstellte Katze wieder zu einem Tonklumpen zusammen. »Der General war überzeugt, dass einer seiner Söhne Tommy getötet hat, und ließ sich von mir zwei Katzen modellieren, die er dann in Bronze gießen und auf die Torpfosten stellen ließ. Eine sah ganz normal aus, und die andere … nun ja, Sie haben sie ja gesehen.«


  »Aber warum hat er das getan?«, fragte Paula.


  »Damit derjenige seiner Söhne, der das arme Tier auf dem Gewissen hatte, ständig an seine Untat erinnert wurde.«


  »Und was für ein Verhältnis hat General Macomber jetzt zu seinen drei Söhnen?«, fragte Tweed. »Da ist auch nicht alles Gold, was glänzt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun ja, der General ist immer noch sehr agil, selbst jetzt, wo er schon über achtzig und seine Frau seit drei Jahren tot ist. Aber das ist noch gar nichts gegen früher, als er in puncto Frauen nichts anbrennen ließ. Vor vierzig Jahren hatte er mal eine heiße Affäre mit einer gewissen Agnes Horlick, die auf seinem Anwesen als Haushälterin beschäftigt war. Als sie von ihm schwanger wurde, hat der General das seiner Frau gebeichtet, die daraufhin verkündete, sie selbst sei schwanger und wolle das Kind in einer Klinik auf dem Festland bekommen. Mrs. Horlick wurde natürlich entlassen und mit einer großzügigen Abfindung bedacht, und Noel – so hieß ihr Sohn – wurde von den Macombers an Kindes statt aufgenommen.«


  »Weiß Noel, dass er nicht das Kind seiner Mutter war?«, fragte Tweed.


  »Ja. Der General mag vielleicht ein Weiberheld gewesen sein, aber ein Lügner war er nie. Als Noel volljährig wurde, hat er es ihm und seinen Brüdern erzählt.«


  »Und wie haben Nelson und Benton das aufgenommen?«


  »Ziemlich positiv, soviel ich weiß«, sagte Francois. »Noel ist ein extrem gescheiter Bursche, der wie kein zweiter Pläne schmieden kann. Davon haben seine Brüder schon von klein auf profitiert.«


  »Wie stehen die drei eigentlich zu ihrem Vater?«, fragte Tweed.


  »Das Verhältnis ist ziemlich angespannt. Nachdem das mit dem Kater passiert war, hat der General sein Testa ment geändert und sein ganzes Vermögen in eine gemeinnützige Stiftung überführt.


  Seine Söhne bekommen aus dem Fonds zwar ein geregeltes Einkommen, aber an das Geld selbst kommen sie nie wieder heran. Und wir sprechen hier von viel Geld, Monsieur. Der General hat von seinem Vater über eine Milliarde Pfund geerbt. Kein Wunder, dass seine Söhne nicht gut auf ihn zu sprechen sind, wo er sie praktisch enterbt hat. Soviel ich weiß, schaut er bei seinen häufigen Aufenthalten in London bei keinem von ihnen vorbei.«


  »Sie haben gesagt, dass der General für sein Alter noch sehr agil ist«, sagte Tweed.


  »Wollten Sie damit andeuten, dass er nach wie vor Interesse an Frauen hat? Unternimmt er deshalb diese Reisen nach London?«


  Francois sprang auf und stellte sich kerzengerade vor Tweed hin.


  »Monsieur, ich muss schon sehr bitten!«, sagte er erregt. »Das Privatleben des Generals geht niemanden etwas an.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Tweed.


  »Ich darf hoffentlich davon ausgehen, dass von dem, was ich Ihnen gerade erzählt habe, niemand etwas erfährt?«


  »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Gut, dann will ich Ihnen etwas sagen, was ich bisher noch niemandem anvertraut habe. Mein wirklicher Name ist Frank, aber der General nennt mich Francois, weil er findet, dass dieser Name besser zu der französischen Ortschaft passt.«


  Paula blickte den alten Töpfer erstaunt an.


  »Ich bin auch kein Franzose, Mademoiselle«, fuhr der mit einem verschmitzten Lächeln fort, »sondern stamme eigentlich aus Cornwall. Ich habe dreißig Jahre lang als Feldwebel unter dem General gedient, und als er den Dienst quittierte und in den wohlverdienten Ruhestand ging, hat er mich gefragt, ob ich ihm nicht weiterhin zur Hand gehen und hier im Dorf ein wenig nach dem Rechten sehen wollte. Es wurde übrigens von Arbeitern errichtet, die der General direkt aus Frankreich hat kommen lassen.«


  »Das ist ja hochinteressant«, sagte Tweed. »Aber jetzt müssen wir leider gehen.«


  »Wie schade. Ich wollte Ihnen gerade eine kleine Erfrischung anbieten.«


  »Vielleicht ein andermal. War nett, mit Ihnen zu plaudern.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte Frank, der Tweed und Paula die Hand gab und wieder zurück an seine Drehscheibe ging.
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  Auf dem Rückweg zum Anwesen des Generals blickte Paula immer wieder zurück zu dem Dörfchen, das sie soeben verlassen hatten. Sie blieb stehen, holte ihre Kamera aus der Tasche und machte ein paar Fotos.


  »Man kommt sich so vor, als sei man in Frankreich«, sagte sie mit einem verzückten Lächeln zu Tweed.


  »Ja, es ist wirklich bezaubernd«, sagte Tweed. »Seltsam, dass ein Haudegen wie Macomber einen so feinsinnigen Geschmack hat.«


  Als sie an dem schmiedeeisernen Tor ankamen, stellten sie erstaunt fest, dass es offen stand. Aus dem Park des Anwesens hörten sie ein seltsames Klopfen, das sich anhörte, als würde jemand mit einer Axt auf ein Stück Holz einschlagen. Paula musste unwillkürlich an die tote Viola Vander-Browne denken und bekam eine Gänsehaut.


  Vorsichtig nach allen Seiten Ausschau haltend, gingen Butler, Newman, Tweed und Paula eine Kurve in der von hohen Bäumen gesäumten Auffahrt entlang. Erst als sie die Kurve hinter sich gelassen hatten, erkannten sie die Ursache des Geräuschs. Es stammte von einem groß gewachsenen Mann mit eisgrauem Schnurrbart und dichtem weißem Haarschopf, der vor der Freitreppe zu einem prächtigen Herrenhaus mit energiegeladenen Bewegungen Brennholz hackte.


  Es war General Macomber, den sie alle sofort erkann ten, weil sie Fotos von ihm in der Zeitung gesehen hatten. Als er sie kommen sah, legte der General die Axt beiseite. Nachdem er sich mit dem Ärmel seines karierten Hemds den Schweiß von der Stirn gewischt hatte, zog er die Arbeitshandschuhe aus und ging auf Tweed zu. Lucius Macomber hatte ein sonnengebräuntes Gesicht mit einer großen gekrümmten Nase, durchdringend blickenden blauen Augen, einem entschlossenen Zug um den Mund und einem kräftigen, breiten Kinn. Irgendwie erinnerte er Tweed an den Herzog von Wellington.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, dann sind Sie Mr. Tweed«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Ich habe Ihr Foto einmal beim militärischen Geheimdienst gesehen«, fügte er rasch hinzu, als er Tweeds erstaunte Miene bemerkte. »Ich vergesse nie ein Gesicht, müssen Sie wissen. Und die reizende Dame neben Ihnen müsste eigentlich dann Miss Paula Grey sein. Robert Newman kenne ich ja bereits, er hat einmal einen hervorragenden Artikel über mich geschrieben.«


  Macombers Stimme klang angenehm verbindlich und hatte keinerlei Anflug von militärischem Schnarrton. Trotz seines hohen Alters hielt sich der General kerzengerade, und seine sonnengebräunte Haut, die Paula an gegerbtes Leder erinnerte, wies erstaunlich wenige Falten auf.


  »Ich habe Sie bereits erwartet«, erklärte Macomber, nachdem Tweed ihm Harry Butler vorgestellt hatte. »Ihr Freund Allenby beim Verteidigungsministerium hat mir erzählt, dass Sie sich nach mir erkundigt haben.«


  So viel zum Thema Verschwiegenheit, dachte Tweed bei sich, während er dem General die Hand gab. Sein Händedruck war angenehm kräftig, aber keinesfalls so schraubstockartig, wie Tweed insgeheim befürchtet hatte. Als Macomber sich an Paula wandte, verbeugte er sich leicht.


  »Ich weiß, dass Mr. Tweed Ihnen viel verdankt«, sagte er, während er ihr einen galanten Handkuss gab. »Aber ich wusste nicht, was für eine bezaubernde Person Sie sind.«


  »Sie schmeicheln mir, Sir«, erwiderte Paula, die fand, dass Macomber ein wenig dick auftrug.


  »Und Sie, Mr. Newman, sollten wieder mehr von Ihren hervorragenden Artikeln über den Zustand unserer Welt schreiben«, sprach der General nun den Journalisten an, der neben Paula stand. »Wenn etwas von Ihnen erscheint, lese ich es immer mit dem größten Vergnügen. Gar kein Vergleich mit dem Geschreibsel von diesem Drew Franklin, der niemals Ihre kristallklare Sicht der Dinge erlangen wird.«


  Newman, so fand zumindest Paula, machte ein höchst zufriedenes Gesicht.


  »Von Ihnen habe ich auch schon gehört«, sagte Macomber, während er auf Harry Butler zutrat und auch ihm die Hand gab. »Sie sind der Sprengstoffexperte in Tweeds Team, stimmt’s? Bombenentschärfen ist eine verdammt gefährliche Angelegenheit. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich hatte in meiner aktiven Zeit häufig mit so etwas zu tun.


  Man braucht nur den falschen Draht durchzuzwicken, und das war’s dann …«


  »So etwas kann mir nicht passieren«, erwiderte Butler. »Ich zwicke grundsätzlich nur Drähte durch, die sich mir persönlich vorgestellt haben.«


  »Gute Einstellung!«, lachte Macomber. »Hat Ihnen bestimmt schon ein paarmal das Leben gerettet. Aber kommen Sie doch bitte mit ins Haus, ich würde Sie gern auf einen kleinen Willkommensdrink einladen. Es ist mir eine große Ehre, Sie hier in meiner bescheidenen Hütte begrüßen zu können …«


  Sie folgten dem General, der mit energischen Schritten die Terrasse entlang zu einer massiv wirkenden Doppeltür aus dickem Eichenholz ging. Bevor sie das Haus betraten, stellte Tweed Macomber eine Frage.


  »Woher wussten Sie eigentlich, dass wir kommen würden? Das Tor stand offen, als wir aus dem Dorf zurückkamen.«


  »Sehen Sie den Spiegel da oben im Baum?«, fragte Macomber zurück und deutete auf eine alte Eiche, die direkt neben der Biegung der Auffahrt stand. An einem der unteren Äste war ein großer Spiegel befestigt, in dem man das schmiedeeiserne Tor sehen konnte, das inzwischen wieder geschlossen war.


  »So kann ich auf einfache Weise sehen, wer gerade am Tor ist, und das ganz ohne irgendwelche albernen Videokameras, die sowieso ständig kaputt sind. Dieses neumodische Zeug kann mir gestohlen bleiben.«


  »Einfach, aber wirkungsvoll«, bemerkte Tweed anerkennend, während er hinter dem General ins Haus trat. Sie kamen in eine geräumige Eingangshalle, in der ein großer Perserteppich am Boden lag. Tweed wunderte es nicht weiter, dass an einer Wand ein großes Ölbild des Herzogs von Wellington hing, aber dass an einer anderen ein Selbstporträt von Vincent van Gogh prangte, erstaunte ihn schon ein wenig. Das Bild erinnerte ihn an das französische Dorf, das sie gerade gesehen hatten.


  Durch eine weiß lackierte Tür gelangten sie in ein gemütliches Wohnzimmer mit einem riesigen Panoramafenster, durch das man einen herrlichen Blick hinaus in den Park hatte. Als eine junge Frau in einer Dienstmädchenschürze hereinkam, erkundigte sich der General, was seine Gäste gern trinken würden, und gab es der Frau, die er Celeste nannte, auf Französisch weiter.


  »Beschäftigen Sie eigentlich nur französisches Personal?«, fragte Paula, als Celeste wieder verschwunden war.


  »Ja. Hier in England findet man ja kaum noch Dienstboten, weil die meisten Leute eine solche Arbeit als unter ihrer Würde empfinden. Deshalb habe ich mir von dort vier junge Frauen kommen lassen sowie eine Haushälterin, die sie ganz schön auf Trab hält. Sie ist ein ziemlicher Drachen, aber sie hält das Haus tadellos in Schuss.«


  Nach erstaunlich kurzer Zeit kam Celeste mit einem silbernen Tablett zurück und brachte die gewünschten Getränke. Als sie wieder gegangen war, fuhr der General fort: »Die Frauen wohnen in meinem französischen Dorf, wo sie sich wie zu Hause fühlen. Aber Sie sind bestimmt nicht gekommen, um sich mit mir über mein Personal zu unterhalten, Mr. Tweed. Untersuchen Sie eigentlich immer noch den grausigen Mord an dieser Vander-Browne? Was für eine fürchterliche Tat. Manchmal kommt es mir so vor, als würde dieses Land nach und nach in einen Zustand finsterster Barbarei sinken.«


  »Wie haben Sie denn von dem Mord gehört?«, fragte Tweed.


  »In der heutigen Daily Nation, die mir mit der Post gebracht wurde, stand ein langer Artikel darüber. Drew Franklin hat die Bluttat in allen grausigen Details beschrieben.«


  »Grausig ist das richtige Wort«, sagte Tweed.


  »Apropos grausig«, erwiderte Macomber, »was halten Sie eigentlich von diesem neuen Staatschutzministerium, Mr. Tweed? Für mich sind das faschistoide Tendenzen, und dass sich die Schwarzhemden auch noch hier auf unserer Insel breitmachen, finde ich in höchstem Maße beunruhigend.« Er fuhr sich mit dem Zeigefinger nachdenklich über die Lippen.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn die ganze Brut eines Tages mitsamt ihren grässlichen Gebäuden in die Luft fliegen würde. Aber das behalten Sie bitte für sich.«


  »Was denn?«, fragte Tweed mit Unschuldsmiene. »Haben Sie denn etwas gesagt?«


  »Ich höre manchmal extrem schlecht«, verkündete Paula.


  »Und ich bin schon seit langem taub«, setzte Newman noch eins drauf.


  »Dasselbe gilt für mich«, meldete sich Butler zu Wort. »Stocktaub.«


  »So gefallen Sie mir«, strahlte der General und stand auf. »Wenn Sie ausgetrunken haben, würde ich Ihnen gern mein kleines Versailles zeigen.«


  Er führte sie zurück in die Halle und von dort aus einen langen Korridor entlang in den hinteren Teil des Hauses, wo er eine Tür öffnete, die hinaus auf eine breite Terrasse an der Rückwand des Gebäudes führte. Paula trat als Erste hinaus und holte tief Luft. Von der Terrasse führte eine breite Treppe aus weißem Marmor hinunter in einen wahren Garten Eden. Auf einer weitläufigen, sehr gepflegten Rasenfläche standen mehrere Pergolen und Steinbögen, zwischen denen Paula eine Vielzahl von zu kunstvollen Gebilden geschnittenen immergrünen Büschen sah. In einiger Entfernung, hinter einem s-förmig geschwungenen künstlichen See, befand sich ein aus exakt gestutzten Hecken gebildetes Labyrinth.


  »Wer da hineingerät und den Weg nach draußen nicht kennt, findet nie wieder heraus«, sagte der General, der neben Paula getreten war. »Aber es gibt noch mehr zu sehen.«


  Er trat an ein verchromtes Handrad an der Balustrade und drehte es, woraufhin an vielen Stellen des weiten Parks glitzernde Fontänen unterschiedlichster Form in die Höhe stiegen. Überall im Boden, so verkündete Macomber stolz, waren versteckte Düsen eingelassen, mit denen er die ausgeklügeltsten Wasserspiele veranstalten konnte.


  »Wie wunderschön«, hauchte Paula.


  »Schöner als Versail es, das mir schon immer viel zu groß war«, bestätigte Tweed. »Ihr Park hier ist ein echtes Juwel.«


  »Brauchen Sie vielleicht einen Gärtner?«, fragte Harry Butler scherzhaft.


  »Tut mir leid«, gab der General gutgelaunt zurück. »Ich habe schon zwölf Gärtner in meinem Dorf, und dreizehn ist eine Unglückszahl.«


  »Wirklich atemberaubend«, sagte Newman. »Sieht ganz so aus, als hätten Sie einen französischen Gartenarchitekten gehabt.«


  »Stimmt. Einen hochbegabten Mann aus der Nähe von Paris.«


  Sie blieben noch eine Weile stehen und genossen den wunderbaren Ausblick. Dann sah Tweed auf die Uhr.


  »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, General Macomber«, sagte er, »aber ich denke, wir müssen uns jetzt verabschieden, wenn wir die Fähre zurück zum Festland nicht verpassen wollen. Aber eine Frage hätte ich noch.« Er sah seinen Gastgeber mit bewundernden Blicken an. »Wie machen Sie es, dass Sie so beneidenswert fit bleiben?«


  »Das ist ganz einfach«, erwiderte Macomber. »Ich stehe jeden Morgen um fünf Uhr auf, trinke ein Glas Orangensaft und mache einen langen Dauerlauf hinüber zum Hog’s Nose Down. Man sagt, man könne von seinem Gipfel aus die Isle of Wight sehen, aber in all den Jahren, die ich nun schon hier wohne, ist mir das noch nie geglückt. Nicht einmal an einem klaren Tag.«


  Er brachte seine Gäste noch bis zum Tor, wo er sich von ihnen verabschiedete.


  Während sich die schmiedeeisernen Flügel automatisch wieder schlossen, winkte er ihnen freundlich hinterher.


  Auf der Rückfahrt zum Festland musste Paula an das Motorboot denken, das Newman mit Harry Butlers Handgranate versenkt hatte, aber als sie sich das französische Dorf und den wunderschönen Park des Generals vorstellte, traten die düsteren Gedanken wieder in den Hintergrund. Nachdem sie sich an der Bar des Monk’s Head kurz gestärkt hatten, führen sie los. Die Sonne schien immer noch, und Newman gab Gas, damit sie rasch nach London kamen.


  »Sie haben wirklich was verpasst«, sagte Newman zu Marler, der in Tolhaven zurückgeblieben war.


  »Kann sein«, erwiderte Marler. »Aber ich war inzwischen nicht untätig. Ich habe mich mal beim Barmann des Monk’s Head umgehört. Solche Leute verfügen oft über einen wahren Goldschatz an Informationen. Er hat mir erzählt, dass an die fünfzig von diesen schwarz uniformierten Gestalten in den letzten Tagen zur Insel übergesetzt sind.«


  »So viele?«, rief Paula entsetzt. »Die vermehren sich ja wie die Karnickel.«


  »Wir müssen sie aufhalten«, sagte Tweed. »Und das so schnell wie möglich.«


  »Aber wie?«, fragte Paula.


  »Ich lasse mir schon etwas einfallen«, antwortete Newman mit einem breiten Grinsen.


  Als sie sich durch dichten Verkehr der Park Crescent näherten, teilte Paula Tweed mit, was sie die ganze Fahrt über beschäftigt hatte.


  »Erinnern Sie sich, wie der General Sie darauf angesprochen hat, dass Sie den Mord an Viola untersuchen? Ich fand das ziemlich merkwürdig.«


  »Ich auch«, erwiderte Tweed. »Aber er sagte, es stünde heute in der Daily Nation.«


  »Das werden wir gleich nachprüfen.« Paula nahm die neueste Ausgabe der Daily Nation zur Hand, die Marler in Tolhaven besorgt hatte, und las den Artikel von Drew Franklin auf der ersten Seite:


  NOCH KEINE SPUR IM FALL VANDER-BROWNE


  Zwei Tage ist die stadtbekannte Society-Schönheit Viola Vander-Browne nun schon tot, und noch immer fehlt von ihrem Mörder jede Spur. Wie wir in Erfahrung bringen konnten, wurden die Ermittlungen in diesem Fall einem ranghohen Beamten des SIS übertragen, der früher als einer der besten Inspektoren von Scotland Yard galt. Bis dieser zu greifbaren Ergebnissen kommt, können wir den Frauen Londons nur den Rat geben, nach Einbruch der Dunkelheit keinen Unbekannten mehr in ihre Wohnungen zu lassen. Solange der wahnsinnige Mörder noch nicht gefasst ist, kann er jederzeit eine neue Bluttat begehen.


  Mit einem Seufzer gab Paula die Zeitung an Tweed weiter. »Wenn der General das gelesen hat, dann wusste er allerdings, wer in dem Fall ermittelt. Wie viele ranghohe Beamte des SIS gibt es denn, die früher einmal bei Scotland Yard waren?«


  »Genau das habe ich mir auch gedacht«, erwiderte Tweed, während er den Artikel rasch überflog. »Klarer kann man es wohl kaum ausdrücken.«


  »Ich werde mir diesen Drew Franklin mal vorknöpfen«, brummte Newman in grimmigem Ton.


  Paula, die neben ihm saß, warf ihm von der Seite einen fragenden Blick zu. So erzürnt und wild entschlossen hatte sie ihren Kollegen nur selten gesehen.


  Als sie ins Büro zurückkamen, wartete dort bereits Pete Nield, der mit besorgtem Gesicht auf und ab tigerte.


  »Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte Tweed.


  »Ich denke nach«, erwiderte Nield.


  Sobald Tweed an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, sprang Monica auf und brachte ihm einen großen weißen Umschlag. Dabei trug sie Baumwollhandschuhe.


  »Der wurde uns heute Mittag überbracht.«


  »Von wem?«


  »Das wissen wir nicht. Ich habe mir drüben im Feinkostladen etwas zu essen geholt, und als ich wiederkam, steckte er im Briefschlitz. Ich war etwa zwanzig Minuten außer Haus.«


  »Und George? Hat der vielleicht etwas gesehen?« George war ein pensionierter Army-Sergeant, der seit Jahren beim SIS als Pförtner Dienst tat. An ihm kam so schnell keiner vorbei.


  »Er war für fünf Minuten auf dem Klo, während der Zeit muss jemand den Umschlag in den Briefschlitz gesteckt haben. George hat jedenfalls niemanden gesehen. Ich habe mir gleich gedacht, dass auf dem Umschlag vielleicht Fingerabdrücke sein könnten, deshalb habe ich ihn immer nur mit Handschuhen angefasst.«


  »Dann werde ich das auch tun«, sagte Tweed und zog ein Paar Latexhandschuhe an, die er aus seiner Schreibtischschublade geholt hatte.


  Der Umschlag war von guter Qualität und vermutlich in einem Fachgeschäft für Schreibwaren gekauft worden. Die Lasche war nicht festgeklebt, sondern nur lose eingesteckt. Tweed verwunderte das nicht, denn hätte jemand die Gummierung angeleckt, dann wären mit seinem Speichel DNA-Spuren an den Umschlag gekommen.


  Vorsichtig griff Tweed in den Umschlag und holte ein großes Farbfoto heraus. Es war eine Nachtaufnahme, die den Rücken eines Mannes mit hochgeschlagenem Mantelkragen zeigte. Eigentlich sah man nicht viel mehr als eine kräftig gebaute Silhouette, die in einer schmalen Straße mit Kopfsteinpflaster vor einem Zimmer im Erdgeschoss stand, dessen Scheibe rötlich schimmerte. Tweed sah hinüber zu Paula.


  »Was ist das?«, rief sie und eilte herbei.


  »Ich dachte, das könnten Sie mir sagen.«


  »Ich glaube, das ist die Fox Street«, sagte Paula. »Um Gottes willen, das sieht ja aus wie ein Fenster mit ganz viel Blut an der Scheibe!«


  Sie holte sich ein Vergrößerungsglas von ihrem Schreibtisch und betrachtete damit das Foto genau. »Das Blut muss ganz frisch sein«, sagte sie zu Tweed, »sonst wäre es nicht so rot, sondern braun. Hat Professor Saafeld nicht gesagt, dass der Mörder, als er Violas Kopf vom Rumpf ge trennt hat, auch die Halsschlagader durchschnitten hat? Das Blut ist bis ans Fenster gespritzt, wenn ich mich richtig erinnere. Dann zeigt dieses Foto wohl ein Fenster von Violas Wohnung.«


  »Drehen Sie es bitte um«, sagte Tweed.


  Paula tat, wie er ihr geheißen hatte, und blickte auf grob hingekrakelte Großbuchstaben, da stand: PORTRÄ EINES MÖRDERS. Tweed zeigte ihr den Umschlag, auf dem in derselben Krakelschrift »AN MISTA TWEED« zu lesen war.


  »Miserable Rechtschreibung«, bemerkte Paula.


  »Glauben Sie? Mir kommt es eher so vor, als käme der Umschlag von einer gebildeten Person, die absichtlich Fehler macht, um uns in die Irre zu führen.«


  »Es ist schwer zu sagen, wie groß der Mann auf dem Foto wirklich ist«, sagte Paula.


  »Es fehlt der Maßstab.«


  »Es muss nicht einmal ein Mann sein«, ergänzte Tweed, »wie Sie mir ja immer wieder eingebläut haben. Es wäre gut möglich, dass die fotografierte Person mehrere Mäntel übereinander trägt, um massiver zu scheinen. Viel brennender aber interessiert mich, wer das Foto gemacht hat. Er muss genau im richtigen Moment an der richtigen Stel e gewesen sein.«


  »Vielleicht ist er dem Mörder gefolgt.«


  »Und warum?«


  »Aus Eifersucht.«


  »Na wunderbar. Dann müssen wir ja nur noch alle eifersüchtigen Menschen abklappern, und schon haben wir unseren Fotografen«, erwiderte Tweed sarkastisch.


  »Ich tippe auf Miss Partridge«, sagte Paula.


  »Aber leider helfen uns Tipps allein nicht weiter«, sagte Tweed.


  »Ich vermute trotzdem, dass sie es war.«


  »Das bleibt Ihnen unbenommen.«


  Während des Gesprächs war Newman hinüber zu Nield gegangen und hatte ihn gefragt, ob er im Besucherzimmer allein mit ihm sprechen könne. Er habe ihm etwas mitzuteilen.


  Paula, die über ein unglaublich gutes Gehör verfügte, hatte die beiden gehört und verließ den Raum, um auf der Treppe nach unten zu eilen.


  Im Besucherzimmer, einem spartanisch eingerichteten Raum gegenüber von Georges Pförtnerloge, ließ Newman Nield Platz nehmen, bevor er sich ihm gegenüber auf einen Stuhl setzte. Sein Ton war düster.


  »Ich muss so schnell wie möglich mit Ihrer Informantin reden, von der Sie Tweed vorgeschwärmt haben. Und zwar nicht irgendwann heute Abend, sondern sofort!«


  »Das ist mir aber gar nicht recht«, protestierte Nield. »Es ist ein ehernes Gesetz, dass man nie den Namen eines Informanten preisgibt – nicht einmal den eigenen Kollegen.«


  »Aber in dieser prekären Situation können wir keine Rücksicht mehr auf eherne Gesetze nehmen, sonst laufen wir alle in ein paar Monaten in schwarzen Uniformen herum und tragen diese lächerlichen Armbinden. Staatsschutz – wie das schon klingt! Warum nennen die sich nicht gleich Gestapo? Nun rücken Sie schon mit der Sprache heraus, Pete: Wie heißt Ihre Informantin?«


  »Coral Flenton«, sagte Nield leise.


  »Na also. Warum nicht gleich so? Wer ist sie? Wo arbeitet sie? Nun lassen Sie sich doch nicht jede Information einzeln aus der Nase ziehen, Pete.«


  »Sie arbeitet im öffentlichen Dienst als Assistentin von Miss Partridge. Ihre Chefin ist furchtbar dominant und lauert ständig darauf, Coral bei einem Fehler zu ertappen. Aber eines müssen Sie mir versprechen, Newman, Sie dürfen sie nicht zu hart anpacken. Coral ist sehr empfindlich, und mit der Art, die Sie in letzter Zeit draufhaben, könnten Sie die arme Frau für immer verschrecken.«


  »Ja, Sie haben recht, Pete«, sagte Newman nachdenklich und zündete sich eine seiner seltenen Zigaretten an. »Ich bin in den vergangenen Monaten tatsächlich viel härter geworden. Das liegt daran, dass sich die Welt da draußen stark verändert hat. Typen wie diesen Fitch, der Paula um ein Haar kalt lächelnd umgebracht hätte, kann man nun einmal nicht mit Samthandschuhen anfassen.«


  »Wenn Sie wollen, können Sie in einer halben Stunde mit Coral sprechen«, sagte Nield, nachdem er auf die Uhr gesehen hatte. »Dann wollte ich mich nämlich mit ihr im Popsies in Covent Garden treffen. Ich könnte Sie mitnehmen und ihr vorstellen.«


  »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar«, sagte Newman und stand auf.


  Er wusste nicht, dass Paula ihr Gespräch durch die halb offene Tür belauscht hatte.


  Kurz bevor Nield und Newman das Gebäude verließen, saß sie schon in Butlers Fiat, dessen Ersatzschlüssel sie bei sich hatte. Sie machte sich klein und wartete, bis Newman und Nield aus dem Haus kamen.
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  Paula folgte Newmans Wagen in gebührendem Abstand, denn sie wusste, wie gut er im Erkennen von Verfolgern war. Gegen Paula hatte er allerdings keine Chance, denn sie wusste schließlich, wo die beiden hinfuhren.


  Als sie Butlers Wagen schließlich ein paar Häuser vor dem Popsies parkte, sah sie, wie Nield und Newman gerade das Lokal betraten.


  Nachdem Paula ein paar Münzen in die Parkuhr geworfen hatte, band sie sich ein Kopftuch um und ging auf dem Gehsteig die Straße entlang. Durch das Fenster des Cafés konnte sie erkennen, dass Nield Newman einer gut aussehenden jungen Frau vorstellte. Rasch holte sie ihre Kamera aus der Tasche, machte zwei Fotos von den beiden und ging weiter.


  »Sie sind also ein Kollege von Pete«, sagte Coral Flenton mit einem leicht gereizten Ton in der Stimme, nachdem Nield gegangen und Newman sich zu ihr an den Tisch gesetzt hatte.


  »Nicht nur das«, antwortete Newman mit einem gewinnenden Lächeln. »Ich bin auch sein Freund. Wir arbeiten eng zusammen …«


  »Bei dieser ominösen Versicherung, die irgendwelche reichen Schnösel davor bewahrt, gekidnappt zu werden.«


  Wie sie es sagte, klang es fast so, als hätten sich Tweed und sein Team eine dubiose Masche ausgedacht, um diesen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Schade, dass sie so feindselig und misstrauisch ist, dachte Newman.


  Obwohl Coral ihn ständig mit skeptischen Blicken musterte, mochte er sie irgendwie.


  »Richtig«, sagte er. »Aber zurzeit sind wir mitten in der Untersuchung eines grausamen Mordfalls. Darf ich Sie fragen, was für einen Beruf Sie haben?«


  »Hat Ihnen Pete denn nicht gesagt, dass ich im öffentlichen Dienst tätig bin?«


  Newman nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Er schmeckte hervorragend.


  Vielleicht sollte er Roma hier einmal auf einen Cappuccino einladen.


  »Soviel ich weiß, arbeiten Sie für Miss Partridge«, sagte er.


  »Stimmt. Sie ist meine Chefin«, erwiderte Coral und sah ihn mit ihren braunen Augen ausdruckslos an. Langsam wurde Newman nervös. Obwohl Coral ihm gefiel, kam er in dem Gespräch keinen Schritt voran.


  »Haben Sie vielleicht etwas mit Nelson, Benton und Noel Macomber zu tun?«, fragte er mit einem angestrengten Lächeln.


  »Nicht direkt. Die sitzen im Büro nebenan.«


  »Wer hat denn dann mit ihnen zu tun?«


  »Miss Partridge.«


  »Sagt Ihnen das Wort Staatsschutz etwas?«


  »Wie soll das heißen?«


  »Staatsschutz.«


  »Nie gehört.«


  Newman lehnte sich in seinem bequemen Stuhl zurück und bemühte sich um ein Lächeln, während Coral ihn weiterhin mit aufreizend ausdruckslosem Gesicht ansah.


  Newman gab nicht so leicht auf.


  »Miss Flenton, ich weiß nicht, ob Ihnen bewusst ist, dass meine Kollegen und ich gerade einen besonders brutalen Mord an einer unschuldigen Frau aufklären. Es kann gut sein, dass der Mörder ein zweites Mal zuschlägt.«


  »Das wäre ja schrecklich.«


  »Sein Opfer war eine Frau namens Viola Vander-Browne. Sagt Ihnen der Name vielleicht etwas?«


  »Nie gehört.«


  »Darf ich Sie vielleicht zum Abendessen einladen? Ich verspreche Ihnen auch, keine weiteren Fragen zu stellen.«


  »Nein, Sie dürfen nicht. Ich bin bereits verabredet, Mr. Newman.«


  »Dann werde ich jetzt besser gehen«, sagte Newman und winkte der Kellnerin.


  »Ich zahle meine Rechnung selbst«, sagte Coral bestimmt.


  Frustriert trat Newman hinaus auf die Straße, wo Nield im Wagen auf ihn wartete.


  Paula saß wieder in Butlers Fiat und spähte über das Lenkrad hinüber zu den beiden.


  Als sie Newmans enttäuschten Gesichtsausdruck sah, musste sie ein Lächeln unterdrücken. Offenbar hatte er sich an Nields Informantin die Zähne ausgebissen.


  Nachdem Newman und Nield losgefahren waren, warf sie ein paar weitere Münzen in die Parkuhr und ging hinüber zum Popsies.


  Als Paula das Cafe betrat, sah sie, dass Coral Flenton al ein an einem Tisch saß, und suchte sofort Blickkontakt mit ihr, während sie mit langsamen Schritten auf sie zuging.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie. »Falls Sie nicht auf jemanden warten, würde ich mich gern zu Ihnen setzen. Ich trinke meinen Kaffee nur ungern allein.«


  »Setzen Sie sich«, sagte Coral mit einem strahlenden Lächeln. »Der Kaffee hier ist ziemlich gut.« Sie winkte die Kellnerin herbei und bestellte noch eine Tasse für Paula.


  »Ich sage es Ihnen lieber gleich, ich bin nicht ganz ohne Absicht hier«, gestand Paula.


  »Ich bin eine Freundin von Pete Nield und arbeite sehr eng mit ihm zusammen.«


  »Sie auch?« Corals Gesicht wurde misstrauisch. »Bestimmt sind Sie dann auch mit diesem Mr. Newman befreundet?«


  »Ich bin seine Vorgesetzte, deshalb wäre ›befreundet‹ wohl nicht der richtige Ausdruck«, sagte sie in einem Ton, als würde sie Newman nicht besonders mögen. »Er ist ein fähiger Mitarbeiter, aber er hat manchmal ein ziemlich loses Mundwerk. Bei mir muss er allerdings aufpassen, was er sagt, denn sonst nehme ich ihn auseinander – verbal, versteht sich.«


  »Dann arbeiten Sie also auch für diese Versicherung?«, bohrte Coral nach.


  »In der Tat …« Paula hielt einen Moment inne. »Ich bin dort die stellvertretende Chefin, aber das sage ich nur wenigen Leuten, weil ich nicht eingebildet klingen will. Ich habe gehört, dass Pete sich hier in diesem Cafe mit einer Frau treffen will, und bin hergefahren, um ihm zu sagen, dass er sich den Abend freinehmen kann. Sie sind die einzige Frau im Lokal, die allein an einem Tisch sitzt, deshalb habe ich Sie angesprochen.«


  Irgendwie war Paula nicht ganz wohl in ihrer Haut, weil sie Coral Flenton nicht die Wahrheit sagte, aber es war enorm wichtig, ihr Vertrauen zu gewinnen. Möglicherweise hatte die Frau wichtige Informationen, an die sie anders nicht herankam. Zu ihrer großen Freude sah Paula, wie die Gesichtszüge ihres Gegenübers sich entspannten.


  »Mr. Newman hat mir schon gesagt, dass Sie den Mord an einer Frau aufklären«, sagte Coral offen und mit freundlicher Stimme. »Wenn ich Ihnen dabei irgendwie behilflich sein könnte, würde ich das gern tun. Ich habe es Newman zwar nicht gesagt, aber ich kannte Viola Vander-Browne.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, wir sind zusammen auf die Schule gegangen, in eines von diesen teuren Mädcheninternaten.«


  »Waren Sie gut miteinander befreundet?«


  »Wir kannten uns, das war alles. Und hier in London sind wir uns dann Jahre später zufällig über den Weg gelaufen und haben uns dann ein paarmal zum Tee oder auf ein Glas Wein getroffen.«


  »Kannten Sie denn männliche Freunde von Miss Vander-Browne?«


  »Nein. Aber ich weiß, dass Miss Partridge, meine Chefin, sehr wütend auf Viola war.


  So wütend, dass ich mich schon gefragt habe, ob sie viel eicht etwas mit dem Mord an ihr zu tun hat.«


  »Warum war sie denn wütend auf Miss Vander-Browne?«


  »Weil Viola ein ziemlich lockeres Leben führte. Man soll ja über Tote nichts Schlechtes sagen, aber sie hat einen Haufen Geld verdient, indem sie hin und wieder eine Nacht mit einem reichen Mann verbracht hat. Wahrscheinlich brauchte sie das Geld für ihren enorm aufwendigen Lebensstil.«


  »Wie oft hat sie denn diese reichen Männer empfangen?«


  »Nur drei- bis viermal im Jahr, soviel ich weiß. So genau hat sie es mir nie erzählt.


  Aber Sie dürfen Miss Partridge auf keinen Fall sagen, dass ich mit Ihnen über das gesprochen habe, was sie mir über Viola gesagt hat. Sie würde dann nämlich alles daran setzen, dass ich meinen Job verliere, den ich dringend brauche.«


  »Von mir erfährt sie kein Sterbenswörtchen. Aber darf ich meinem Chef mitteilen, was Sie mir eben gesagt haben? Er leitet die Ermittlungen im Mordfall Vander-Browne.«


  »Sagen Sie es ihm ruhig. Ich vertraue Ihnen«, erwiderte Coral und trank ihren Kaffee aus. »Vielleicht wollen Sie mich ja mal besuchen, dann können wir ausführlicher miteinander reden. Meine Wohnung ist nicht weit von hier. Hier, nehmen Sie meine Visitenkarte.«


  »Vielen Dank«, sagte Paula und steckte die Karte ein.


  »Da ist alles drauf: Adresse, Telefonnummer, Handynummer.«


  Coral bestand darauf, Paula zu ihrem Kaffee einzuladen, und zahlte die Rechnung.


  Als sie auf die Straße hinaustraten, sagte sie: »Wenn Sie wollen, können Sie mich noch zu meiner Wohnung begleiten.«


  »Sehr gern«, sagte Paula.


  Es dauerte nicht lange, bis sie an einen schmalen, drei Stockwerke hohen Neubau kamen. Vermutlich hatte hier mal ein altes Haus gestanden, das im Zuge der Stadterneuerung abgerissen wurde, dachte Paula.


  »Die Miete ist zwar horrend hoch, aber mir gefällt die Lage. Nach hinten raus ist es sehr ruhig. Sehen Sie das Fenster hier im ersten Stock? Das gehört zu meinem Wohnzimmer. Ich habe mir eine Milchglasscheibe einsetzen lassen, weil der Ausblick auf die Straße sowieso nicht sonderlich schön ist.«


  Beim Anblick des Fensters lief Paula ein Schauder über den Rücken. Auch das blutbespritzte Fenster in Viola Vander-Brownes Wohnung war aus Milchglas gewesen.


  »Hier ist meine Karte«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Rufen Sie mich an, wann immer Sie wollen. Wenn ich nicht da bin, sprechen Sie mit Monica im Sekretariat. Sie müssen ihr nur Ihren Vornamen nennen, dann weiß sie schon Bescheid.«


  »Vielen Dank für das Angebot«, sagte Coral und gab ihr die Hand. »War schön, Sie kennenzulernen. Hoffentlich sehen wir uns recht bald wieder.«


  »Ich habe hier ein Foto, das möglicherweise Viola Vander-Brownes Mörder zeigt«, sagte Tweed gerade ins Telefon, als Paula ins Büro zurückkam. Außer ihm waren noch Newman und Nield im Büro, die sich böse ansahen.


  Tweed hielt die Sprechmuschel mit einer Hand zu und sagte zu Paula: »Ich spreche gerade mit Chief Inspector Hammer.« Dann nahm er die Hand weg und fuhr fort: »Ja, vom Mörder…«


  »Was?« Die Stimme aus dem Telefon war so laut, dass alle im Raum sie hören konnten.


  »Sie haben mich schon verstanden«, sagte Tweed mit ruhiger Stimme. »Ich schicke es Ihnen per Kurier hinüber zum Scotland Yard, damit Sie es begutachten können. Nein, ich habe keine Ahnung, wer mir den Umschlag mit dem Foto in den Briefschlitz gesteckt hat. Die Aufschrift auf Umschlag und Foto ist in extra krakeligen Großbuchstaben und hat mehrere Rechtschreibfehler, die mir aber absichtlich eingefügt erscheinen. Ja, wir haben alles auf Fingerabdrücke untersucht und keine gefunden.


  Aber jetzt muss ich wirklich Schluss machen. Tut mir leid. Auf Wiederhören.«


  »Warum schicken Sie ihm denn das Foto?«, fragte Paula und deutete auf die Aufnahme.


  »Weil er genauso wie ich diesen Fall untersucht. Ich mag ihn zwar nicht besonders, aber ich will trotzdem fair zu ihm sein. Und außerdem habe ich mir von den Eierköpfen im Keller bereits eine Kopie machen lassen. Wer weiß, vielleicht stolpert Hammer ja aus Zufall über einen wichtigen Hinweis.«


  »Das Einzige, worüber der stolpert, sind seine eigenen Füße«, brummte Paula.


  »Und was haben Sie erreicht?«, wandte sich Tweed an Newman.


  »Überhaupt nichts«, erwiderte Newman enttäuscht. »Pete hat mich seiner Informantin vorgestellt, aber ich konnte kein Wort aus ihr herauskriegen. Wahrscheinlich habe ich sie völlig falsch angefasst.«


  Paula bewunderte die Offenheit, mit der Newman sein Scheitern zugab. Außerdem fiel ihr auf, dass er keinerlei Informationen über Coral preisgegeben hatte. Tweed musste ihre Gedanken gelesen haben, denn er fragte: »Wie heißt diese Informantin?«


  »Tut mir leid, der Name ist mir entfallen.«


  »Gedächtnisverlust, wie?«


  »Ganz genau. Der Schock, dass eine Frau nicht auf mich eingeht, muss wohl zu groß für mich gewesen sein.«


  »Ich habe mir etwas überlegt«, sagte Paula, und alle Augen richteten sich auf sie.


  »Mir will diese Statue der Katze mit dem umgedrehten Hals nicht aus dem Kopf«, fuhr sie fort, während sie neben Tweeds Schreibtisch trat und die Arme vor der Brust verschränkte. »Wer zu so etwas fähig ist, muss über ein hohes Potenzial an Grausamkeit verfügen. Und Grausamkeit zeichnet auch den Mörder von Viola Vander-Browne aus.«


  »Ein interessanter Aspekt«, gab Tweed zu und runzelte die Stirn. »Diese Beobachtung könnte einen wichtigen Hinweis auf den Täter darstellen. Leider wissen wir nicht, welcher der drei Söhne des Generals für den Tod der Katze verantwortlich war.«


  »Es ist nicht gesagt, dass einer der Söhne die Katze getötet hat«, bemerkte Paula. »Es könnte ja auch der General selbst gewesen sein.«


  »Damit könnten Sie recht haben«, sagte Tweed nachdenklich und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Das würde dem Fall ja eine gänzlich neue Wendung geben.«


  »Von Frank wissen wir, dass der General öfter mal für drei Tage nach London fährt, und außerdem ist er, wie wir selbst gesehen haben, körperlich immer noch topfit. Fit genug vielleicht, um einen Mord zu begehen.«


  »Ich könnte ja mal die besseren Hotels in London anrufen und fragen, ob er in letzter Zeit dort abgestiegen ist«, bot Monica an.


  »Gute Idee«, sagte Tweed.


  Das wird nicht viel bringen, dachte Paula, während sie zurück an ihren Platz ging.


  Macomber ist nicht dumm, und wenn er in London ein krummes Ding drehen will, steigt er bestimmt unter falschem Namen in einer heruntergekommenen Pension ab.


  In diesem Augenblick betrat Marler das Büro. Der »Unsichtbare«, wie seine Kollegen ihn manchmal scherzhaft nannten, war Paula unbemerkt gefolgt und hatte in Covent Garden aufgepasst, dass niemand nach ihr das Cafe betrat.


  »Ich wollte nur kurz Bescheid sagen, dass ich mich draußen noch ein bisschen umsehe«, verkündete er. »Man kann nie wissen, was einem über den Weg läuft.«


  »Aber Sie waren doch gerade draußen«, bemerkte Paula mit einem Lächeln.


  »Klar doch.« Er drückte ihr die Schulter. »Und jetzt bin ich schon wieder weg. Ständig auf Achse, Sie kennen mich doch.«


  Er sah keine Veranlassung, ihr zu sagen, dass er noch einmal nach Covent Garden fuhr.
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  Marler wartete gegenüber von dem Haus, in dem die junge Frau wohnte, mit der Paula sich getroffen hatte.


  Er hatte bereits Newmans vergeblichen Versuch beobachtet, mit der Frau ins Gespräch zu kommen, und sich rasch zusammengereimt, dass sie Pete Nields geheime Informantin sein musste. Bei Informanten – auch seinen eigenen – war Marler stets misstrauisch.


  Es war schon fast dunkel, als eine große Frau mit guter Figur und sorgfältig frisiertem braunem Haar in einem Seidenkleid und teuren Schuhen auf das Haus zuging und an der Tür klingelte. Marler zog seine hochempfindliche Spezialkamera aus der Manteltasche und machte rasch ein paar Fotos von der Frau.


  Die Tür wurde geöffnet, und Paulas Freundin aus dem Popsies schüttelte der Frau lächelnd die Hand. Als diese den Kopf drehte, schoss Marler drei weitere Fotos. Die beiden Frauen verließen das Haus und gingen ein paar Straßen weiter zu einem teuren Restaurant. Marler eilte zurück zu dem Haus und las das Namensschild unter der Klingel, die die Frau im Seidenkleid gedrückt hatte: »C. Flenton«.


  Marler winkte ein Taxi heran und ließ sich ins East End zu einem Pub namens »Pig’s Nest« fahren, das nicht gerade zu den feinsten Lokalen in der Stadt zählte. Als er es gerade betreten wollte, blieb er stehen, weil kurz vor ihm ein Mann durch die Tür schlüpfte, dessen Gesicht ihm nur allzu vertraut war: Arnos Fitch, der Mann, den Newman angeblich der Polizei übergeben hatte. Marler holte seine Kamera aus der Tasche und schoss rasch hintereinander eine Reihe von Fotos.


  In der Park Crescent verabschiedete sich Harry Butler von Monica mit der Bemerkung, dass er jetzt ins Paradies gehe.


  »Manche nennen es auch das East End«, fügte er hinzu, während er das Büro verließ.


  Paula ging hinüber zu Tweed, beugte sich über seinen Schreibtisch und flüsterte ihm zu: »Ich muss Ihnen etwas unter vier Augen erzählen. Kann ich später zu Ihnen nach Hause kommen?«


  »Ich wollte sowieso gerade gehen.«


  Paula fuhr Tweed hinterher, hielt aber mehrmals an, um ein paar Einkäufe zu machen.


  Bei Tweed angelangt, sah sie, dass er zwei neue Schlösser an der Haustür hatte anbringen lassen. Nachdem sie erst drei, dann zweimal kurz hintereinander den Klingelknopf gedrückt hatte, öffnete Tweed ihr die Tür.


  »Sie haben heute den ganzen Tag noch nichts gegessen«, sagte Paula, während sie ihm mit ihren Einkaufstüten in der Hand in die Küche folgte. »Deshalb werde ich uns jetzt etwas kochen: Leber, Speck und Rührei, und zum Nachtisch gibt es Crème brûlée.«


  »Klingt hervorragend«, sagte Tweed. Paula zog sich eine Schürze an und machte sich ans Kochen, während Tweed schon einmal den Tisch deckte.


  »Lassen Sie es sich schmecken«, sagte Paula, als sie ihm sein Essen auf den Teller gab.


  Tweed probierte ein Stück Leber und lobte Paulas Kochkünste überschwänglich. Dann fragte er sie, ob sie ihm vielleicht während des Essens ihre Informationen mitteilen wollte.


  »Gern«, sagte Paula und erzählte ihm von ihrem Gespräch mit Coral Flenton im Popsies.


  »Dann war Zena Partridge also wütend auf Viola Vander-Browne«, bemerkte Tweed.


  »Der Fall nimmt eine interessante Wendung, finde ich.«


  »Irgendwie fand ich Coral seltsam«, fuhr Paula fort, »aber ich kann nicht sagen, weshalb.«


  Paula hielt inne, weil die Türglocke erst dreimal, dann zweimal kurz hintereinander klingelte. Das Zeichen, dass jemand aus der Park Crescent an der Tür war. Trotzdem zog Tweed vorsichtshalber seine Walther, bevor er in Hemdsärmeln nach unten ging, um aufzumachen. Durch den Briefschlitz war ein großer brauner Umschlag geschoben worden, auf dem in sauberer Schrift »An Mr. Tweed von M…r« zu lesen war.


  »Marler«, murmelte Tweed. Er trug den Umschlag hinauf zu Paula und zog einen Stapel Farbfotos heraus.


  »Kennen Sie diese Frauen?«, fragte er sie, nachdem er einen kurzen Blick auf die Fotos geworfen hatte.


  »Die eine ist Coral Flenton«, sagte Paula, und als sie die zweite Frau identifizierte, rief sie erstaunt aus: »Das ist ja Miss Partridge! Und Coral lächelt sie an, als wäre sie ihre beste Freundin. Zu mir hat sie noch gesagt, dass sie ihre Chefin hasst.«


  »Ein Puzzlesteinchen fügt sich zum anderen«, erwiderte Tweed nachdenklich. »Coral kannte die arme Viola. Und jetzt sieht es so aus, als wäre sie auch mit Miss Partridge befreundet.«


  »Ich bin wie vor den Kopf gestoßen«, gab Paula zu.


  »Ich nicht. Sie wissen ja, dass ich grundsätzlich niemandem traue. Nields Informantin spielt wohl ein doppeltes Spiel. Aber welches genau? Das ist hier die Frage.«


  »Jetzt fällt mir ein, was ich an Coral so seltsam fand«, verkündete Paula. »Während sie mit mir sprach, blickte sie ständig auf ihre Kaffeetasse, als wolle sie mir nicht in die Augen schauen.«


  »In dem Umschlag sind noch vier weitere Bilder«, sagte Tweed. »Unser Freund Fitch treibt sich anscheinend schon wieder im East End herum.«


  »Ich dachte, Newman hätte ihn verhaften lassen«, sagte Paula erschrocken.


  »Das habe ich ganz vergessen, Ihnen zu sagen. Vorhin, als ich gerade zur Tür hereinkam, hat Monica mich angerufen und gesagt, dass Chief Inspector Hammer total sauer auf uns ist. Er hat sie am Telefon heruntergeputzt, weil Newman seine Leute in ein Lagerhaus geschickt hat, um Fitch aus einem Schacht im Boden zu holen. Nur leider war kein Fitch mehr da. Da sehen Sie mal, was es bringt, wenn man sich irgendwelche Extratouren leistet. Eigentlich hätte Newman diesen Fitch eigenhändig einbuchten müssen.«


  »Er wollte ihm eine Lehre erteilen.«


  »Das ist ja wohl gründlich danebengegangen. Und Sie, Paula, könnten die Leidtragende in dieser Angelegenheit sein. Fitch hat schon einmal versucht, in Ihre Wohnung einzudringen. Möglicherweise hat er es immer noch auf Sie abgesehen.


  Deshalb lasse ich Sie ab jetzt nirgendwo mehr allein hingehen.«


  »Muss das sein?«


  »Ja, das muss sein. Keine Widerrede. Wenn Sie jetzt heimfahren, gebe ich Ihnen in meinem Wagen Geleitschutz.«


  »Könnte ich nicht in Ihrem Gästezimmer schlafen? Ich habe vorsichtshalber schon ein paar Sachen zum Übernachten mitgebracht.«


  »Wenn das so ist, können Sie gern bleiben. Schlafen Sie gut.«


  Paula beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie hinüber zum Gästezimmer ging. Tweed ging im Arbeitszimmer noch ein paar Akten über Agenten auf dem europäischen Festland durch. Nach einiger Zeit erschien Paula in Pyjama und Bademantel in der Tür.


  »Wissen Sie, wie spät es ist?«, fragte sie.


  »Ich dachte, Sie schlafen längst.«


  »Ich musste die ganze Zeit an Marlers Bilder denken«, erwiderte Paula. »Da habe ich einfach nicht einschlafen können.«


  »Es ist zwei Uhr früh«, sagte Tweed nach einem Blick auf seine Armbanduhr.


  »Höchste Zeit, dass Sie ins Bett gehen.« Paula trat hinter Tweed und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Sie haben recht.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Morgen – oder besser: heute – muss ich fit sein.«


  »Weshalb?«


  »Weil wir die Triade in ihrem Hauptquartier in Whitehall aufsuchen. Nur Sie und ich.


  Höchste Zeit, dass wir die drei Brüder mal unter die Lupe nehmen.«


  »Zwei Brüder und ein Halbbruder, um genau zu sein.« Paula verstärkte den Druck auf seine Schultern. »Aber jetzt möchte ich, dass Sie ins Bett gehen.«


  Aus Gründen der Diskretion verließ Paula das Haus noch vor Anbruch der Dämmerung und ging zu ihrem Wagen, der auf einem der beiden von Tweed angemieteten Stellplätze stand. Als Tweed eine Dreiviertelstunde später ins Büro kam, war sein Team dort vollzählig versammelt. Monica wandte sich sofort an ihn.


  »Ich habe gerade jemanden in der Leitung, der unbedingt mit Ihnen reden will.«


  »Hallo!«, sagte Tweed, nachdem sie ihm den Hörer gegeben hatte.


  »Erkennen Sie noch meine Stimme?«, fragte der Anrufer.


  »Philip! Wo, zum Teufel, sind Sie gerade?«


  »Keine Zeit für Erklärungen. Hören Sie mir nur zu, okay? Sie müssen noch heute nach Aix-en-Provence fliegen. Ich habe Ihnen schon einen Flug herausgesucht, die Nummer habe ich bereits Monica mitgeteilt. Sie landen auf dem Flughafen von Marignane, mitten auf dem Land. Dort wartet ein Wagen auf Sie, der Sie nach Aix ins Hotel bringt.


  Ich habe Ihnen eines im Norden der Stadt gebucht. Zu Ihrer Sicherheit sollten Sie sich zwei Ihrer Leute mitnehmen.«


  »Paula und Newman?«


  »Perfekt. Hier gehen seltsame Dinge vor sich. Heute Abend soll ein gewisser Noel Macomber in die Stadt kommen, um sich mit äußerst dubiosen Gestalten zu treffen.«


  »Das ist ja hochinteressant.«


  Die Leitung wurde unterbrochen. Tweed sah sich im Büro um, und Paula konnte es ihm am Gesicht ablesen, wie erregt er war. Er unterrichtete die anderen vom Inhalt des Telefongesprächs.


  »Dann ist unser verlorener Sohn Philip Cardon endlich wieder aufgetaucht«, kommentierte Newman. »Er weiß immer bestens über alles Bescheid, was da drüben in Frankreich vor sich geht. Merkwürdig, dass Noel Macomber nach Aix fliegt, finden Sie nicht? Ich frage mich, wen er dort wohl trifft.«


  »Soll ich drei Plätze in der Maschine buchen, die Mr. Cardon mir genannt hat?«, fragte Monica.


  »Tun Sie das«, erwiderte Tweed. »Paula und ich fahren jetzt zu einem Treffen mit den drei Brüdern nach Whitehall. Ich bin gespannt, welcher von ihnen der Boss ist.«


  Nachdem Tweed einen Parkplatz gefunden hatte, gingen die beiden zu Fuß weiter zum Eingang des Hauses, in dem sich das Büro der Triade befand.


  »Die Höhle des Löwen«, sagte er zu Paula.


  »Dann spielen Sie mal Daniel in der Löwengrube«, gab sie zurück.


  Die kleine schmale Straße war menschenleer. Vor einer Tür mit dem Schild »Special Branch« blieb Tweed stehen.


  »Ich hoffe sehr, dass hier nie ›Staatsschutz‹ stehen wird«, sagte er zu Paula. »Sehen Sie nur, sie haben das Haus in eine Festung verwandelt.«


  Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Stahlblechen verschlossen, und die im ersten Stock waren vergittert. Um an die Gegensprechanlage zu gelangen, musste sich Tweed auf eine große Steinplatte mit einer drucksensitiven Gummimatte stellen.


  »Sagen Sie mal, ist das Fort Knox oder was?«, fragte er ungehalten, als sich eine Stimme aus dem kleinen Lautsprecher meldete. »Ich möchte die Macomber-Brüder sehen.«


  »Weisen Sie sich aus!«, verlangte die metallisch klingende Stimme.


  »Soll das eine Schikane sein? Sie wissen doch, dass wir kommen. Wir sind Tweed und Paula Grey. Und jetzt öffnen Sie gefälligst die Tür.«


  Tweed war drauf und dran, etwas Unfreundliches zu sagen, als Paula ihn am Ärmel zupfte und einen Finger über die Lippen legte.


  »Wahrscheinlich geht die Tür nicht auf, solange Sie auf der Druckmatte stehen«, flüsterte sie grinsend.


  Kaum war Tweed einen Schritt zurückgetreten, hörten sie ein elektrisches Summen, und die Tür verschwand seitlich in der Wand. Vor ihnen stand Noel Macomber, der Paula eingehend musterte, aber sie starrte so lange zurück, bis er den Blick senkte.


  »Herzlich willkommen in unserer bescheidenen Hütte«, sagte er mit einer kultivierten Stimme. »Wir haben nur selten so reizenden Besuch.«


  »Gehen hier eigentlich alle Türen elektrisch auf?«, fragte Tweed. »Wenn dem so ist, werden Sie im Brandfall alle jämmerlich umkommen.«


  Wenn der so weitermacht, dachte Paula, kommen wir hier keinen Schritt weiter.


  Noel führte sie zu einem Aufzug, mit dem sie hinauf in den ersten Stock fuhren. Dort öffnete er eine Tür aus Mahagoni und trat in einen großen Raum mit beige gestrichenen Wänden, in dessen Mitte ein dreieckiger Tisch stand. An einer Wand sah Paula einen weiteren Tisch, der groß und viereckig war. An diesem saßen zwei Männer, die aufstanden und auf sie und Tweed zugingen.


  »Ich bin Nelson Macomber«, sagte der größte der Brüder. »Mein Vater war ein Bewunderer des großen Admirals, daher mein Name.«


  Nachdem er Tweed die Hand geschüttelt hatte, wandte er sich mit einem breiten Lächeln an Paula. »Ich fand das ziemlich lächerlich, denn ich werde bereits seekrank, wenn ich auf einer Luftmatratze im Swimmingpool paddle.«


  »Weiß Ihr Vater das?«, fragte Paula und lächelte zurück.


  Nelson lachte. »Ja, aber da war es schon zu spät. Das hier ist übrigens mein Bruder Benton.«


  »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Benton. Er war kleiner als Nelson, aber mindestens ebenso kräftig gebaut wie sein Bruder. Auch er schenkte Paula ein warmes Lächeln. »Setzen Sie sich doch«, sagte er mit leiser Stimme, die viel sanfter als Nelsons war.


  »Und nun möchte ich Ihnen den Dritten im Bund vorstellen, der mindestens genauso wichtig ist wie wir beide«, fuhr Nelson fort und deutete auf Noel. »Noel ist unser Planer, der im Gegensatz zu mir jede auch noch so unbedeutende Einzelheit gut im Blick hat.«


  Noel lächelte Paula freundlich an, während er sie abermals von Kopf bis Fuß musterte.


  »Ich bin froh, dass Tweed Sie mitgebracht hat, denn Sie würden ganz hervorragend in unsere neue Organisation passen. Wir alle haben bereits von Ihren erstaunlichen Fähigkeiten gehört, Miss Grey.«


  Tweed beobachtete amüsiert, wie alle drei auf einmal um Paula herumscharwenzelten.


  Erst als sie an dem rechteckigen Tisch Platz genommen hatten, wandte sich Nelson wieder an ihn. »Tee oder Kaffee?«, fragte er. Tweed und Paula entschieden sich für Kaffee. Schwarz.


  Nelson drückte einen Klingelknopf unter der Tischplatte, und kurze Zeit später öffnete sich eine Seiten tür, und Zena Partridge kam herein und fragte, was gewünscht werde. Tweed sah ihr direkt ins Gesicht und ließ sich nicht anmerken, dass er sie kannte. Den Kaffee brachte dann eine junge rothaarige Frau, die wiederum Paula keines Blickes würdigte. Coral Flenton.


  »Vermutlich haben Sie schon einiges über unsere Pläne zur Schaffung eines neuen Ministeriums gehört, Mr. Tweed«, sagte Benton. »Dürfte ich Sie fragen, was Sie davon halten? Haben Sie vor, Ihr Veto einzulegen?«


  »Mein Veto?«, wiederholte Tweed.


  »Ja«, sagte Nelson mit lauter Stimme. »Ihr Veto. Aber bevor Sie das tun, reden Sie noch einmal mit uns. Wenn Ihnen ein Aspekt unseres Vorschlags nicht gefällt, dann ändern wir ihn und -«


  »Ich war noch nicht fertig«, schnitt Benton seinem Bruder das Wort ab und wandte sich mit einem verbindlichen Lächeln an Paula. »Für Sie haben wir eine wichtige Rolle in unserer neuen Organisation vorgesehen, Miss Grey, wie Noel ja schon angedeutet hat. Wir alle bewundern Ihre Entschlusskraft und Ihren Mut, und wir könnten uns gut vorstellen, dass Sie auch in unserer neuen Organisation Tweeds Stellvertreterin sind.«


  Seine Art war sehr überzeugend, und sein Lächeln wirkte irgendwie warmherzig.


  Paula zeigte keine Reaktion, blickte ihm aber unablässig in seine grünlichen Augen unter dem blonden Haarschopf.


  Tweed ergriff das Wort.


  »Bevor ich etwas sagen kann, muss ich mehr Einzelheiten wissen. Wie soll dieser sogenannte Staatsschutz denn arbeiten?«


  Jemand klopfte an die Tür zum Nachbarbüro, und Nelson rief: »Herein!« Miss Partridge trat ein und fixierte Benton mit ihrem Blick. »Drüben ist ein Anruf für Sie, Mr. Macomber.«


  »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Benton zu Paula und Tweed. »Ich gehe wohl besser ran. Es dauert bestimmt nicht allzu lange.«


  »Ich brauche Einzelheiten«, wiederholte Tweed, der es nicht sonderlich höflich fand, dass Benton ans Telefon ging. Für ihn hatten Gäste Vorrang.


  Nun lag es an Nelson, ihm die Grundzüge des neuen Ministeriums zu erklären.
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  »Sicher teilen Sie meine Auffassung, dass die Bevölkerung in Großbritannien zutiefst verunsichert ist und seit Jahren in Angst und Schrecken lebt«, begann Nelson. »In den Vorstädten stellen sich die Leute Halogenstrahler mit Bewegungsmeldern in die Vorgärten, damit sie jeden sehen können, der sich nachts ihrem Haus nähert. Sie vergittern ihre Fenster, geben ein Vermögen für teure Alarmanlagen aus und lassen sich zusätzliche Schlösser an die Türen bauen. Frauen wagen sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr allein auf die Straße, und von dem täglichen Terror und Vandalismus in den öffentlichen Verkehrsmitteln möchte ich erst gar nicht reden. Wir leben alle in einer Atmosphäre der Angst. Richtig, oder?«


  »Fahren Sie fort.«


  »Stimmen Sie mir zu oder nicht?«


  »Ja.«


  »Aber woran liegt das?« Er breitete die Arme aus und blickte Tweed bedeutungsvoll an. »Daran, dass wir jede Menge gemeingefährlicher Ausländer aus Europa, Afrika und Asien in unser Land gelassen haben. Die Regierung schönt die Zahlen, um die Wahrheit zu verschleiern, aber Sie und ich, wir wissen, mit was für einer Flut von Kriminellen wir es zu tun haben. Einer Flut, die unser Land unter sich begräbt.« Er wurde immer lauter. »Wir verlangen, dass dieser Abschaum – dieser höchst gefährliche Abschaum – dorthin zurückgeschickt wird, wo er herkommt. Und zwar ohne Wenn und Aber. Keine langwierigen Anhörungen vor irgendwelchen Kommissionen, kein humanitäres Gedöns, kein Rechtsweg, um die Abschiebung zu verhindern. Wir schnappen uns diese Leute mitten in der Nacht und transportieren sie ins nächste Sammellager für die Deportation …«


  Benton kam zurück und hörte gerade noch die letzten Worte seines Bruders, während er auf seinem Stuhl Platz nahm.


  »Veto!«, sagte Tweed.


  »Wieso denn?«, schnaubte Nelson.


  »Weil mich das viel zu sehr an Gestapo- oder KGB-Methoden erinnert. Nachts die Leute aus dem Bett holen, sie in Sammellager bringen … das kann vielleicht Präsident Putin in Russland machen, aber hier bei uns in England will ich so etwas nicht haben.


  Deshalb lege ich mein Veto ein.«


  Benton mischte sich ein. »Ich finde, du hast wieder einmal maßlos übertrieben und unser Ziel nicht richtig dargestellt, Nelson«, sagte er mit seiner ruhigen Stimme.


  »Ach ja?«, tönte Nelson. »Was ist denn falsch daran, dass wir England wieder zu einem Land für Engländer machen wollen – nicht mehr, nicht weniger? Wem das nicht gefällt, der ist ein Sozialsaboteur und wird ins Gefängnis gesteckt…«


  »Was genau verstehen Sie unter einem Sozialsaboteur?«, wollte Tweed wissen.


  »Jeden, der mit den Zielen unseres Staates nicht einverstanden ist«, erklärte Nelson.


  »Sind Sie denn nicht auch der Meinung, dass das Wertesystem unserer Gesell schaft ins Wanken geraten ist? Dass junge Menschen in diesem Land keine Vorbilder mehr haben und oft nicht mehr wissen, was Recht und was Unrecht ist?«


  »Darin stimme ich Ihnen zu«, meinte Tweed.


  »Siehst du?«, mischte sich Benton wieder in das Gespräch ein. »Mr. Tweed ist ein Realist, und zwar einer, der sich offenbar Sorgen um die Demokratie in diesem unserem Land macht. Du hast vorhin so übertrieben, dass er uns mit dem KGB verglichen hat, Nelson. Aber wir sind keine Ungeheuer, Mr. Tweed, auch wenn mein Bruder sich manchmal vergisst. Auch wir sind Demokraten. Vielleicht haben Sie schon den dreieckigen Tisch da drüben bemerkt, an dem wir unsere Besprechungen abhalten.«


  »Ja. Und ich habe mich gefragt, wer von Ihnen denn der Kopf der Triade ist.«


  Tweed schaute Benton in seine kleinen grünen Augen und stellte fest, dass sein Gesicht so rot war, als litte er unter viel zu hohem Blutdruck. Ob das wohl daher kam, dass er Nelson ständig Paroli bieten musste?


  »Es gibt keinen Kopf, Mr. Tweed«, fuhr Benton fort. »Bei uns geht es streng demokratisch zu. Jeder von uns dreien hat die gleichen Rechte und Pflichten, und keiner beansprucht den Vorsitz für sich. Nur so können wir so gut zusammenarbeiten.


  Dieser Tisch ist das Symbol dafür.«


  »Das müsste Sie eigentlich überzeugen«, sagte Noel, der damit zum ersten Mal in dieser Besprechung das Wort ergriff. Er tat es mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht, was Paula ziemlich sympathisch fand. Er wirkte gefasst und charmant auf sie, und sein V-förmiges Gesicht zeugte von einem starken Charakter.


  »Was ist eigentlich mit den Uniformen für die geplante Staatssicherheit?«, fragte Tweed unvermittelt.


  Es folgte ein ziemlich langes Schweigen. Nelson blickte hinüber zu Benton, der die Frage auch prompt beantwortete.


  »Noel hat bereits eine recht brauchbare Uniform entworfen«, sagte er. »Wir glauben, dass durch die in der Öffentlichkeit getragenen Uniformen bei der Bevölkerung ein Gefühl der Sicherheit entsteht.«


  »Kann es sein, dass ich diese Uniformen bereits auf der Straße gesehen habe?«, fragte Tweed. »Bevor das Gesetz vom Parlament verabschiedet ist, wäre das doch eigentlich illegal, oder etwa nicht?«


  »In der Tat wäre es das«, bestätigte Benton. »Da muss wohl ein lokaler Kommandeur übers Ziel hinausgeschossen sein. Wo haben Sie die Uniformen denn gesehen, Mr. Tweed?«


  »Vor meinem Wohnhaus in London.«


  »Das überrascht mich nun aber wirklich«, sagte Noel entrüstet. »Bestimmt hat uns da jemand einen üblen Streich gespielt. Ich werde der Sache nachgehen und sicherstellen, dass so etwas nicht wieder passiert.«


  »Wenn man eine gänzlich neue Organisation aus dem Boden stampft, können Pannen nun einmal nicht ausbleiben«, erklärte Nelson mit einem verbindlichen Lächeln.


  »Veto!«, erwiderte Tweed. »Für mich ist das mehr als nur eine Panne.« Benton trank seinen Kaffee aus. Weder Tweed noch Paula hatten den ihren überhaupt berührt.


  Tweed stand auf, und Paula, die insgeheim erleichtert war, tat es ihm nach. In seinem freundlichsten Ton verkündete Tweed, dass sie nun gehen müssten, und dankte den Brüdern für ihre Erklärungen. Er müsse, so schloss er, noch einmal über dieses Treffen nachdenken, bevor er sich mit dem Premierminister träfe.


  »Mit dem Premierminister? Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«


  Nelson sprang auf und packte Tweed am Arm.


  »Downing Street darf von alledem nichts erfahren«, verlangte er. »Dieses Treffen war streng vertraulich.«


  »Das hätten Sie früher sagen müssen«, erwiderte Tweed mit einem Lächeln.


  »Mr. Tweed tut das, was er für richtig hält«, sagte Benton mit ruhiger Stimme.


  »Wenn das so ist, dann verlange ich den Bericht zu sehen, bevor Sie ihn dem Premierminister übergeben«, forderte Nelson schroff.


  »Ich lasse Ihnen eine Kopie zukommen«, erwiderte Tweed.


  »Aber wir vergessen ja alle unsere gute Erziehung«, mischte Noel sich ein und blickte dabei Paula an. »Ihre Meinung ist uns genauso wichtig wie die von Mr. Tweed. Was halten Sie eigentlich von unseren Vorschlägen?«


  »Dasselbe wie Mr. Tweed. Ich muss sie mir erst durch den Kopf gehen lassen.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Es gibt so viel, worüber ich nachdenken muss.«


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Noel, während er sie und Tweed zum Ausgang brachte.


  »Nelsons Temperament geht hin und wieder mit ihm durch, was Sie ihm bitte nachsehen möchten. Nichtsdestotrotz danke ich Ihnen in seinem und Bentons Namen ganz herzlich für Ihren Besuch. Darf ich so frei sein und mit Ihnen in Verbindung bleiben?«


  »Wenn Sie wollen …«, antwortete Paula.


  »Ich dachte, ich hätte soeben Marler gesehen«, sagte Paula, als sie die schmale Gasse entlanggingen. »Und zwar auf dem Gehsteig gegenüber von Whitehall.«


  »Da haben Sie sich sicher getäuscht. Wieso sollte er denn hier sein?«


  Schweigend gingen sie zu Tweeds Wagen, und auch als sie im dichten Verkehr durch die Stadt fuhren, sagten sie nichts. Erst als sie schon fast in der Park Crescent waren, fragte Tweed: »Wie fanden Sie eigentlich die Show, die Nelson Macomber und seine Brüder vorhin abgezogen haben?«


  »Welche Show?«


  »Sie dachten doch nicht etwa, dass sie uns das wirkliche Gesicht der Triade gezeigt haben? Bestimmt haben sie schon vor unserer Ankunft die Rollen verteilt. Wie schätzen Sie die drei denn ein?«


  »Nun, der offensichtlich höflichste und wohl auch zivilisierteste war Noel.«


  »Der hat Sie wohl ziemlich beeindruckt?«, fragte Tweed grinsend.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fauchte Paula.


  »Und was halten Sie von den anderen? Welcher von ihnen ist der Boss?«


  »Keine Ahnung. Erst dachte ich, es wäre Nelson, weil er so dominant ist. Aber dann fand ich, dass es vielleicht eher Benton sein könnte. Irgendwie scheint er der Friedensstifter unter den Brüdern zu sein, und außerdem hat er Nelson immer rechtzeitig gebremst, wenn dieser zu heftig wurde.«


  »Und Noel?«, fragte Tweed. »Er ist zwar der jüngste, aber irgendwie kommt er mir sehr intelligent vor. Er hat auch gleich vorgeschlagen, die uniformierten Leute zurückzupfeifen. So, wie es aussieht, könnte jeder der drei der Chef sein.«


  Sie standen im Stau und kamen nur im Schneckentempo voran. Wenn Tweed klar war, dass er nichts tun konnte, legte er eine Engelsgeduld an den Tag.


  »Ist Ihnen sonst noch irgendetwas an den dreien aufgefallen?«


  »Ich versuchte mir die ganze Zeit vorzustellen, welcher von ihnen der Katze ihres Vaters auf so brutale Weise den Hals umgedreht hat, aber da bin ich keinen Schritt weitergekommen. Trotzdem muss einer von den dreien damals unglaublich grausam gewesen sein.«


  »Vermutlich ist er das auch heute noch, was wiederum ein Indiz dafür wäre, dass einer der Macomber-Brüder den grässlichen Mord an Viola verübt hat. Irgendetwas hatten sie mit ihr zu tun, sonst wäre Miss Partridge nicht so eifersüchtig auf Viola gewesen.«


  Als sie schließlich in der Park Crescent ankamen, trafen sie auf Marler, der Tweed einen Umschlag übergab.


  »Hier sind noch ein paar Schnappschüsse für Ihr Fotoalbum. Ich habe mich vor dem Hauptquartier der Special Branch auf die Lauer gelegt. Erst sah ich Sie und Paula aus dem Haus gehen, dann kamen – mit großem Abstand zwischen ihnen – drei Männer.


  Ich habe sie fotografiert.«


  »Das ist Nelson Macomber«, sagte Tweed, als Marler ihm das erste Foto zeigte. »Und auf dem nächsten sehen wir Benton. Und schließlich Noel. Haben Sie sie verfolgt, Marler?«


  »Natürlich. Obwohl sie einzeln das Büro verlassen haben, trafen sie sich alle in einem Restaurant hinter dem Trafalgar Square. Ganz schön vorsichtig. Sie wollten wohl nicht, dass es so aussieht, als würden sie zusammen zu Mittag essen.«


  »Aber wie haben Sie es dann geschafft, vor uns hier zu sein?«, fragte Paula. »Und zwar so zeitig, dass Sie die Fotos noch ausdrucken lassen konnten?«


  »Ganz einfach. Ich bin mit dem Motorrad gefahren. Damit kommt man durch jeden Stau. Na, wie finden Sie die Bilder?«


  »Hervorragend. Sie haben die drei sehr gut getroffen.« Sie gab die Bilder an Nield und Butler weiter und erklärte ihnen, wer auf welchem Foto zu sehen war. »Für den Fall, dass Sie mal einem von ihnen begegnen.«


  »Dürfte ich Ihnen vielleicht zwischendurch was geben?«, fragte Monica und reichte Tweed einen Umschlag. »Hier sind die Flugtickets für Sie, Newman und Paula.


  Außerdem habe ich Jim Corcoran in Heathrow angerufen. Der schleust Sie an den Sicherheitskontrollen vorbei.«


  »Danke, Monica«, sagte Tweed.


  »Ich habe absichtlich Economy Class gebucht, weil ich mir dachte, dass Noel Macomber vielleicht denselben Flug nimmt. Dem wollen Sie doch bestimmt nicht begegnen, und der fliegt mit Sicherheit Business Class.«


  »Sehr clever kombiniert«, lobte sie Tweed. »Was würde ich nur ohne Sie tun?«


  »Das Büro in einen Saustall verwandeln«, flachste Monica.


  »Wo ist eigentlich Newman?«


  »Zu Hause im Bett mit seiner Roma, würde ich mal sagen. Immerhin hat sie es schon länger bei ihm ausgehalten als alle ihre Vorgängerinnen.«


  Erst als die Triade nach dem Mittagessen wieder an dem dreieckigen Tisch saß, kam Nelson auf das Treffen mit Tweed und Paula zu sprechen.


  »Ich glaube nicht, dass wir Tweed überreden können, bei uns mitzumachen …«


  »Da hast du völlig recht«, sagte Benton. »Deshalb stellt sich uns jetzt die Frage, wie wir ihn am besten kaltstellen.«


  »Ganz einfach, indem wir ihn eliminieren«, erklärte Noel. »Ich lasse mir während meines Aufenthalts in Aix eine gute Methode einfallen, wie wir ihn und diese Paula endgültig loswerden. Ihre Leichen dürfen nie gefunden werden.«


  »Hoffentlich hat dieser Arnos Fitch nichts damit zu tun«, sagte Benton.


  »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten«, herrschte Noel ihn an. »Ich bin hier der Planer.«
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  Tweed war in Eile, denn er wollte auf keinen Fall das Flugzeug verpassen. Rasch gab er Pete Nield Anweisungen, sich wieder mit Coral Flenton zu treffen und ihr möglichst viele Informationen über Zena Partridge und Viola Vander-Browne zu entlocken.


  »Harry, Sie kommen mit uns nach Aix«, sagte er zu Butler. »Philip hat mich noch einmal angerufen und darum gebeten, Sie mitzunehmen.«


  »Wir haben bald April«, sagte Paula. »Da kann es in der Provence schon ziemlich warm sein. Nehmen Sie also leichte Sachen mit.«


  Monica gab Butler ein Kuvert. »Hier ist Ihr Ticket. Hoffentlich habe ich den Rückflug nicht umsonst gebucht.«


  »Ihr Vertrauen tut wirklich gut«, erwiderte Butler.


  Ein paar Minuten später saßen sie zu viert in Newmans Range Rover und fuhren hinaus zum Flughafen Heathrow. Tweed sagte Newman, er solle den Wagen in der Kurzparkzone stehen lassen, Jim Corcoran werde sich später darum kümmern. Als sie vom Parkdeck aus den Terminal betraten, kam ihnen der Sicherheitschef des Flughafens auch schon entgegen.


  »Folgen Sie mir«, sagte Corcoran, nachdem er Tweed und seine Leute begrüßt hatte.


  »Ich bringe Sie an allen Sicherheitskontrollen vorbei. Aber wir müssen uns beeilen. Die Maschine startet gleich.«


  Als er die vier am Check-in-Schalter vorbeigeleitete, fiel Paula unter den Wartenden ein Passagier auf, der aussah, als habe er soeben einen Autounfall überlebt. Es war ein großer, elegant gekleideter Mann, dessen Kopf mit einem weißen Verband umwickelt war. Als er Paula und die anderen sah, zog er ein hochmodernes Handy aus der Jackentasche und tippte eine Nummer ein.


  »Das ist bestimmt ein Spion, der unseren Abflug meldet«, sagte Newman zu Paula.


  »Ich kenne den Mann«, sagte Butler. »Er ist ein kleiner Ganove aus dem East End, der hin und wieder Arnos Fitch mit irgendwelchen Gaunereien zur Hand geht.«


  »Wie können Sie das sagen?«, fragte Paula erstaunt. »Sie haben doch sein Gesicht nicht gesehen.«


  »Er hat vergessen, sein Kinn zu bandagieren, und das habe ich ihm vor ein paar Jahren einmal mit einem gut platzierten Faustschlag gebrochen. Ich würde es unter Hunderten wiedererkennen.«


  Kaum saßen sie in der Maschine, wurden auch schon die Triebwerke angelassen, und das Flugzeug rollte hinaus auf die Startbahn.


  Nachdem es abgehoben hatte, schlief Paula, der Newman fürsorglich ein Kissen in den Rücken geschoben hatte, rasch ein. Tweed, der neben ihr saß, blieb wach, obwohl es draußen fast dunkel war. Er schlief nie während eines Fluges.


  Nach einer Weile wachte Paula auf und schaute aus dem Fenster. Das Flugzeug befand sich im Landeanflug auf eine mondbeschienene Landschaft, in der sie deutlich ausgedehnte Weinberge erkennen konnte.


  »Ich muss gerade an den Mann am Flughafen denken«, sagte sie zu Tweed. »Bestimmt hat er jemandem un seren Abflug gemeldet. Ich bin gespannt, was uns in Aix erwartet.«


  »Philip hat garantiert an alles gedacht. Ihn führt man nicht so leicht aufs Glatteis.


  Allerdings ist mir noch nicht ganz klar, weshalb wir Harry mitnehmen sollten.« Das sagte er so leise, dass Butler, der auf der anderen Seite des Mittelgangs saß, es nicht hören konnte.


  »Philip hat mit Sicherheit einen guten Grund dafür«, meinte Paula, während sie wieder aus dem Fenster sah. In der Ferne konnte sie mehrere moderne Gebäude sehen, hinter denen sich eine weite, leere Ebene erstreckte. Paula machte sich Sorgen, weil sie im Flugzeug keine Waffen hatten mitnehmen können. Falls sie in Aix in Schwierigkeiten gerieten, waren sie völlig auf Philip Cardon angewiesen.


  Als sie nach der Landung die Gangway hinab und auf das Flughafengebäude zugingen, spürte Paula, dass es sehr viel wärmer war als in England. Philip Cardon erwartete sie noch vor dem Terminal und stellte ihnen einen klein gewachsenen Franzosen in einer tadellos gepflegten Uniform vor.


  »Das ist Armand Dubois«, sagte Philip. »Der Leiter der hiesigen Sécurité. Wir müssen sofort los. Hatten Sie einen guten Flug?«


  »Ich habe die ganze Zeit geschlafen«, erwiderte Paula und schüttelte erst Philip, dann dem Franzosen die Hand. Nachdem sie auch Tweed und die anderen begrüßt hatten, schloss Dubois eine Tür auf und führte sie einen langen Korridor entlang, bis sie an einer Seitenwand des Flughafengebäudes wieder ins Freie kamen, wo ein grauer Kleinbus mit kleinen Fenstern auf sie wartete. Niemand hatte ihre Pässe oder ihre Taschen kontrolliert.


  Philip Cardon setzte sich ans Steuerrad und lächelte Paula an, bevor er mit hoher Geschwindigkeit eine schmale Straße entlangfuhr. Schließlich erreichten sie eine breite Landstraße, wo Cardon noch mehr Gas gab.


  »Sie haben es wohl ziemlich eilig, Philip«, brummte Tweed.


  »Wir machen gleich einen kurzen Halt, damit ich Ihnen die Waffen geben kann, die ich für Sie besorgt habe.«


  »Wie ich Sie kenne, sind es wieder die üblichen«, sagte Butler.


  »Sowieso.« Cardon grinste vor sich hin, während er zum Überholen eines Lastwagens ansetzte. »Ich weiß doch, was ich Ihnen schuldig bin.«


  Paula schaute aus dem Fenster. Die Weinberge hatten dichtem Wald Platz gemacht, der sich rechts und links von der Straße erstreckte. Durch Schneisen zwischen den Bäumen konnte sie hin und wieder sanft geschwungenes Hügelland erkennen, auf dem bläulich das Mondlicht glitzerte. Nachdem sie zehn Minuten lang die Landstraße entlang gerast waren, bremste Philip ab und fuhr auf einen einsamen Parkplatz, wo er den Motor abstellte und ausstieg. Paula sah, wie sich in den Büschen am Rand des Parkplatzes etwas bewegte. Es war ein kleiner dicker Mann, der ein Schnellfeuergewehr über der Schulter trug und eine große Tasche in der Hand hielt.


  »Alles klar, Pierre?«, fragte Cardon auf Französisch.


  »Logisch«, antwortete der Mann. »Oder sehen Sie hier irgendwelche Leichen herumliegen?«


  »Alle aussteigen«, befahl Cardon auf Englisch.


  Alle umringten den Dicken, der seine Tasche öffnete und flache, runde Scheiben herausholte, die Paula irgendwie an metallene Frisbees erinnerten.


  »Das sind ganz spezielle Minen«, erklärte Philip. »Die brauchen wir später in Paris.«


  Wieso in Paris?, fragte sich Paula.


  »Sind sie scharf?«, fragte Butler, als Cardon ihm die erste Mine überreichte.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Cardon. »Scharf machen Sie sie erst, wenn Sie diesen Schalter hier umlegen.« Er zeigte Butler, was er meinte, bevor er die Minen wieder, mit einem dicken Tuch umwickelt, in die Tasche zurücksteckte. Als Nächstes holte er eine nagelneue Browning heraus, die er Paula überreichte. »Na, fühlen Sie sich jetzt besser?«, fragte er grinsend.


  »Ja, aber erst wenn ich noch eine Beretta hätte, wäre ich rundum zufrieden.«


  »Bitte schön, hier ist sie«, erwiderte Cardon, während er aus der Tasche eine kleine Pistole holte. Sogar an das kleine Spezialholster, mit dem man sie sich an den Unterschenkel schnallen konnte, hatte er gedacht. »Und hier haben Sie noch ein paar Extra-Magazine für beide Waffen.«


  »Sie sind wirklich sehr aufmerksam.«


  »Das ist mein Job. Und jetzt zu Ihnen, Tweed …«


  Nachdem er allen ihr »Spielzeug« gegeben hatte, waren Cardons Gäste alle hochzufrieden. Butler hatte ein großes Schnellfeuergewehr nebst Golftasche, um es unauffällig zu verstecken, Tweed hatte seine Walther und Newman seinen über alles geschätzten Smith & Wesson. Nachdem Cardon Pierre zwei dicke Umschläge überreicht hatte, die, wie Paula vermutete, Banknoten enthielten, klatschte er in die Hände.


  »Alle wieder einsteigen. Bis Aix sind es nur noch ein paar Minuten Fahrt.«


  Als sie alle wieder in dem Kleinbus saßen, wandte sich Cardon an Tweed. »Ich weiß, dass Sie gern im Hotel Violette abgestiegen wären, aber das geht heute leider nicht, weil dort Noel Macombers Freunde am ehesten nach Ihnen suchen würden. Aber ich habe Ihnen Zimmer im Negre-Coste am berühmten Cours Mirabeau gebucht. Da vermutet Sie niemand, und das Hotel ist ebenfalls sehr gut und hat eine hervorragende Küche. Sie und Paula haben Zimmer, die hinaus auf den Cours gehen. Es wird Ihnen bestimmt dort gefallen.«


  »Ist denn Noel schon in Aix?«, fragte Tweed.


  »Seit ein paar Stunden. Er wohnt in einer billigen Klitsche in der Altstadt, weil er glaubt, dass ihn dort keiner findet, aber das hilft ihm natürlich nichts.«


  »Wer sind denn Noels Freunde?«, fragte Paula.


  »Nicht unbedingt Leute, die man zum Abendessen einlädt«, erwiderte Cardon. »Ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Arabern und Slowaken, die einem für ein paar Pennys die Kehle durchschneiden.«


  »Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen«, sagte Paula.


  »Sagen Sie das nicht zu laut. Übrigens sind wir jetzt schon in Aix. Aber noch was zu den Slowaken: Noel hat sie in der Tatra angeheuert, einer Gebirgsregion in der Slowakei, wo das geplante Staatsschutzministerium ein geheimes Trainingslager unterhält.«


  »Tatsächlich?«, fragte Tweed. »Das klingt aber gar nicht gut.«


  »Ist es auch nicht. Das Lager gibt es schon seit ein paar Monaten, und es ist bestens durchorganisiert. Noel Macombers Leute werden dort für den Einsatz in England ausgebildet. Das reicht von Englischkursen bis hin zur Unterweisung, wie man lautlos einen Menschen umbringt. Fünfzig von diesen Kämpfern hat Noel schon nach Aix eingeschleust, und morgen will er sie über Paris nach England bringen. Aber jetzt sind wir schon am Cours Mirabeau.«


  Paula blickte aus dem Fenster und war beeindruckt. Der Cours war ein langer, breiter Boulevard, der auf beiden Seiten von alten Bäumen gesäumt wurde. In dem milden Klima Südfrankreichs standen sie bereits voll im Laub und verdeckten den Blick auf die oberen Stockwerke der stattlichen Häuser auf der rechten Seite der Straße.


  »Hier haben früher wohlhabende Familien gewohnt«, erklärte Cardon, »aber jetzt sind in den meisten Häusern die Büros großer Firmen untergebracht. Diese Straße ist das Juwel der Stadt.«


  Juwel ist der richtige Ausdruck, dachte Paula. Der Boulevard, auf dem zu dieser Zeit nur wenige Autos und Fußgänger waren, machte einen wirklich prachtvollen Eindruck. Philip hielt den Kleinbus vor einem großen, bestens gepflegten Gebäude an.


  »Voilà, das Negre-Coste«, verkündete er. »Nicht ganz billig, dafür aber ein wirklich gutes Haus. Es wird Ihnen bestimmt gefallen.«


  Die Zimmer waren riesengroß und frisch renoviert, hatten aber, wie Philip ihnen noch im Foyer versichert hatte, den liebenswerten Charme des alten Hotels bewahrt. In ihrer Suite im ersten Stock packte Paula rasch ihren Koffer aus und legte ihr Abendkleid, das sie in einer Schutzfolie mitgenommen hatte, auf das Bett.


  Dann trat sie ans Fenster, öffnete es und blickte hinab auf den Boulevard. Das Fenster hatte Doppelscheiben, die tagsüber wohl sehr effektiv das Geräusch des Autoverkehrs dämpften. Nachdem Paula sich geduscht hatte, zog sie das Abendkleid an und legte dezentes Make-up auf.


  Als sie damit fertig war, klopfte es an der Tür. Sie öffnete und ließ Tweed herein, der einen eleganten Abendanzug trug.


  »Sie sehen fantastisch aus«, sagte er und küsste sie auf beide Wangen. »Ich bin wirklich verblüfft, dass Sie in Ihrem Notfallkoffer, den Sie immer in der Park Crescent bereithalten, sogar ein Abendkleid haben. Wie steht es mit dem Geld? Haben Sie Euros dabei?«


  »Nein, nur ein paar Dollar. Dem Pagen, der mir mein Gepäck heraufgetragen hat, habe ich einen Zehn-Dollar-Schein gegeben, was ihn sehr gefreut hat. Er mag diese Euros nicht, hat er gesagt, die seien eigentlich nur zum Zigarrenanzünden gut.«


  »Philip hat mir das hier für Sie gegeben«, sagte Tweed und reichte ihr einen Umschlag.


  »Sehen Sie doch gleich einmal hinein.«


  Paula zog ein Foto aus dem Umschlag und betrachtete es mit sichtlichem Unbehagen.


  »Was für ein unsympathisches Gesicht. Wer ist der Kerl?«


  »Das ist Radek, der Anführer der fünfzig Slowaken, die der Staatsschutz nach Frankreich geschmuggelt hat. Er ist bei Interpol als übler Messerstecher bekannt.«


  Paula besah sich die Fotografie noch einmal. Sie zeigte einen kleinen, aber kräftig gebauten Mann mit slawischen Gesichtszügen, hohen Wangenknochen, scharfer Nase und spitzem Kinn. Er hatte dichtes schwarzes Haar, einen dunklen Schnurrbart und ein gemeines Grinsen auf dem Gesicht.


  »Prägen Sie sich das Gesicht gut ein, damit Sie ihn er kennen, wenn er Ihnen über den Weg läuft«, sagte Tweed. »Newman und Butler haben auch so ein Foto bekommen. Philip denkt eben an alles. Aber jetzt lassen Sie uns zum Abendessen hinuntergehen …«


  In dem weiträumigen Speisesaal waren nur ein paar der großen Tische besetzt. Jetzt in der Vorsaison hatte das Hotel wohl weniger Gäste als sonst. Philip gab Paula einen Handkuss und machte ihr Komplimente wegen ihres Kleides und ihres hervorragenden Aussehens. Normalerweise mochte sie so etwas nicht, aber bei Philip war das etwas anderes.


  Sie bekamen einen Tisch in einer Ecke, wo sie sich ungestört unterhalten konnten, und schauten, während sie ihre Aperitifs tranken, in die reichhaltige Speisekarte.


  »Wie haben Sie eigentlich von diesem Trainingslager in der Tatra erfahren, Philip?«, fragte Tweed, als alle sich etwas zu Essen ausgesucht hatten.


  »Das war einfach. Ich habe dort einen vertrauenswürdigen Informanten, der die Gegend wie seine Westentasche kennt und mit dem ich dort schon öfter beim Skifahren war. Seine Mutter ist Slowakin und sein Vater Franzose. Die Information hat mich zweitausend Dollar gekostet, aber das war sie wert. Jetzt weiß ich übrigens auch, dass der Anführer der Slowaken in Wirklichkeit gar nicht Radek heißt. Das ist nur ein Deckname. Den richtigen Namen konnte mir mein Informant allerdings nicht nennen.«


  Nach dem Essen schlug Cardon vor, sich draußen noch ein wenig die Beine zu vertreten. »Warm genug ist es ja«, sagte er.


  »Gehen wir ein Stück nach Norden«, meinte er, als sie draußen vor dem Hoteleingang standen. »Da gibt es die schönsten alten Häuser.«


  »Ich habe gehört, dass es hier in der Stadt sehr sehenswerte Brunnen geben soll«, bemerkte Paula, während sie den Cours entlang blickte.


  »Da kann ich Ihnen einen zeigen«, erwiderte Cardon. »Er ist hier ganz in der Nähe.«


  Nachdem sie sich ein paar stattliche Häuser angesehen hatten, ging Tweed mit Newman und Butler zurück ins Hotel, während Cardon darauf bestand, Paula noch den versprochenen Brunnen zu zeigen, und sie in die Altstadt führte. Als sie den hell beleuchteten Boulevard verließen, überkam Paula das Gefühl, in einer völlig anderen Welt zu sein. Die Gassen waren schmal und verwinkelt, und nur ein paar alte Straßenlaternen spendeten schwaches gelbliches Licht. Hin und wieder kam ihnen ein Araber in einem langen weißen Kaftan entgegen, und Paula begann sich zu fragen, ob dieser Abstecher wirklich eine gute Idee war.


  »Der Brunnen ist gleich da vorn«, erklärte Philip, während er sie um eine Straßenecke auf einen kleinen Platz führte. In der Mitte stand ein bezaubernder Springbrunnen mit steinernem Becken, der einsam vor sich hin plätscherte.


  Begeistert rannte Paula darauf zu und achtete nicht darauf, ob Philip auch hinter ihr war.


  Der Mann schien plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Er schlang ihr von hinten einen Arm um die Brust und presste ihr mit der anderen Hand ein Messer an die Kehle. Paula drehte den Kopf und blickte in ein arabisches Gesicht mit nur einem Auge und einem dünnlippigen Mund, der sie teuflisch angrinste. Es war ihr unmöglich, an ihre Browning in der Umhängetasche heranzukommen, und auch die Beretta an ihrem Unterschenkel konnte sie nicht erreichen. Jede Sekunde konnte der brutale Kerl ihr die Kehle durchschneiden. Wo war nur Philip abgeblieben?


  Auf einmal stand Philip Cardon vor ihnen. In der rechten Hand hielt er einen Revolver mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Während er mit der Waffe auf den Angreifer zielte, sagte er etwas auf Arabisch.


  Der Mann drückte Paula daraufhin das Messer noch fester an die Kehle. Paula spürte die scharfe Schneide des Messers an ihrer Haut und hörte, wie Philip abermals etwas auf Arabisch sagte. Der Mann, der sie immer noch fest an sich gepresst hielt, antwortete nur mit einem Hohngelächter.


  Philip lächelte und zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Schade, da kann man nichts machen. Großer Gott, dachte Paula, der wird doch nicht etwa aufgeben und mich meinem Schicksal überlassen! Dann aber wirbelte Philip so rasch herum, dass sie nicht so richtig mitbekam, was geschah. Auf einmal sah sie, dass er die Mündung seines Revolvers plötzlich auf das gute Auge des Arabers drückte und ihm auf Arabisch etwas ins Ohr zischte. Paula spürte, wie ein Schauder den Körper ihres Angreifers durchlief. Dann nahm er das Messer von ihrem Hals und trat einen Schritt zurück.


  Paula hörte ein leises »Plopp«, und als sie sich umdrehte, sah sie den Araber auf dem Gehsteig zusammensinken. Philip Cardon hatte ihm eine Kugel mitten durch die Stirn gejagt.


  »Nehmen Sie die Waffe«, flüsterte Philip und drückte ihr den noch rauchenden Revolver in die Hand. »Ich werfe die Leiche in den Müllcontainer da drüben – nur für den Fall, dass seine Kumpane hier auftauchen.«


  Er packte den Toten unter den Achseln und schleifte ihn quer über die Straße zu einem Container, der halb geöffnet an einer Hauswand stand. Paula folgte ihm und schob den Deckel vollends auf. Ein fauliger Geruch schlug ihr entgegen, aber sie hielt den Deckel so lange offen, bis Philip die Leiche in den Müll gewuchtet hatte. Erst als er auch das Messer des Mannes hinterherwarf, fiel ihr auf, dass Cardon sich Handschuhe angezogen hatte. Der Mann dachte wirklich an alles.


  »Sie haben mir das Leben gerettet, Philip«, keuchte Paula, während sie zurück zum Cours Mirabeau eilten.


  »Nein, im Gegenteil. Ich habe Sie in Lebensgefahr gebracht, weil ich Ihnen unbedingt diesen Brunnen zeigen wollte. Das werde ich mir niemals verzeihen. So, hier sind wir wieder am Cours. Lassen Sie uns einen Augenblick verschnaufen.«


  Er schraubte den Schalldämpfer von der Mündung des Revolvers, den Paula ihm im Laufen zurückgegeben hatte, bückte sich und warf ihn in einen Gully.


  »Warum werfen Sie den weg?«, fragte Paula.


  »Schalldämpfer sind sehr empfindlich. Der erste Schuss ist meistens okay, aber schon beim zweiten kann es zu einem Rohrkrepierer kommen. Ich habe noch mehr solcher Waffen. Aber jetzt müssen wir zurück zum Hotel und Tweed erzählen, was passiert ist.«


  »Das wollte ich ihm eigentlich lieber nicht sagen.«


  »Aber ich bestehe darauf. Er ist nun mal unser Chef und muss alles wissen, was vor sich geht. Sie müssen mir versprechen, dass Sie es ihm erzählen. Tweed vertraut mir.«


  Tweed saß in einem Sessel in der Lobby und las Zeitung, als Paula und Philip ins Hotel zurückkamen. Paula ging zu ihm, während Philip sich auf einen Drink an die Hotelbar begab. Jetzt, da der erste Schreck nachgelassen hatte, fühlte sie sich ziemlich mitgenommen.


  Tweed nickte ihr zu, als sie sich in den Sessel neben dem seinen fallen ließ und beim Kellner ein Glas Chardonnay bestellte. Erst als sie ihren Wein bekommen und einen Schluck davon getrunken hatte, sagte Tweed in ernstem Ton: »Und jetzt erzählen Sie mir, was passiert ist, als Sie mit Philip da draußen waren.«


  »Nichts Schlimmes. Warum fragen Sie?«


  »Weil ich ein aufmerksamer Beobachter bin, Paula. Sie sind ganz bleich im Gesicht, und außerdem ist Philip gleich in die Bar gegangen, damit Sie allein mit mir reden können. Also heraus mit der Sprache. Was war los?«


  »Philip hat mir das Leben gerettet«, sagte Paula, um ihre Beichte mit etwas Positivem zu beginnen. Und dann erzählte sie Tweed alles, was vorgefallen war. Er hörte ihr mit besorgtem Gesicht zu und sagte nichts, bis sie zu Ende gesprochen hatte.


  »Stimmt, er hat Ihnen das Leben gerettet«, bemerkte er schließlich, »aber erst, nachdem er Sie einer schrecklichen Gefahr ausgesetzt hatte. Und ich dachte, der Brunnen, den Philip Ihnen zeigen wollte, wäre auf dem Cours Mirabeau. Einem Abstecher in die Altstadt hätte ich niemals zugestimmt, denn diesen Teil der Stadt sollte man nach Einbruch der Dunkelheit unbedingt meiden. Ich weiß das, weil ich vor ein paar Jahren im Hotel Violette abgestiegen bin. Damals gab es noch nicht so viele Araber wie heute, aber ich hatte trotzdem ständig die entsicherte Pistole in der Hand, wenn ich durch die Altstadt ging.«


  »Aber Sie werden Philip hoffentlich keine Standpauke halten, oder?«


  »Nein, das werde ich nicht. Erstens sind wir hier auf ihn angewiesen, und zweitens ist er einer meiner besten Auslandsagenten. Aber hier kommt er ja schon.« Tweed stand auf. »Hallo, Philip. Hätten Sie nicht Lust, mit mir und Paula einen kleinen Spaziergang auf dem Cours zu machen?«


  Wieder einmal bewunderte Paula Tweeds außergewöhnliche Selbstbeherrschung. Sie wusste, dass er innerlich vor Wut kochte, aber nichts davon drang nach draußen, während sie gemeinsam das Hotel verließen und den nächtlichen Boulevard entlang schlenderten. Tweed ging in der Mitte zwischen Paula und Philip und erwähnte den Zwischenfall von vorhin mit keinem Wort. Nach und nach beruhigte sich Paula. Sie genoss die Atmosphäre dieser berühmten Straße sehr.


  »Es ist wirklich wunderschön hier«, schwärmte sie.


  »Da hätten Sie Aix erst mal vor zehn Jahren sehen sollen«, gab Tweed zurück. »Damals hatte es wirklich noch Charakter. Jetzt haben sie vieles modernisiert, sogar unser Hotel.


  Es ist ja nicht schlecht gemacht, aber das Flair von früher ist leider dahin. Mein Badezimmer zum Beispiel sieht aus wie eines in diesen amerikanischen Hotelketten, die sich leider überall breitmachen. Aber das ist wohl der Lauf der Welt.«


  »Apropos Hotel«, sagte Philip. »Ich habe die Rechnung schon bezahlt, damit wir morgen früh rasch aufbrechen können. Möglicherweise steht uns ein aufregender Tag bevor.«


  »Wie aufregend?«, fragte Tweed.


  »Noel Macomber wird seine fünfzig Slowaken morgen nach Paris bringen, von wo aus er sie nach England schleusen möchte. Sie fahren in zwei grauen Bussen. Erinnern Sie sich noch an die alte Steinbrücke, über die wir auf unserem Weg nach Aix gekommen sind? Die, auf der der Straßenbelag so schlecht war, dass wir ganz langsam fahren mussten?«


  »Natürlich«, sagte Paula. »Die Brücke hatte in der Mitte einen richtigen Buckel.«


  »Ganz genau«, sagte Philip. »Auf dieser Brücke sprengen wir einen der beiden Busse in die Luft, das habe ich bereits mit Harry besprochen. Und den anderen schalten wir später in Paris aus. Frühstück ist morgen früh um sechs.«
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  Es war noch dunkel, als sie von ihrem Hotel aus zu Fuß in den Südteil der Stadt aufbrachen, der, wie Paula sofort auffiel, viel moderner als der Norden war. In einer Seitenstraße schloss Philip Cardon, der die kleine Gruppe anführte, das Tor einer einzeln stehenden Garage auf, in der ihr Kleinbus abgestellt war.


  Bevor sie einstiegen, sagte Philip: »Ich weiß nicht, ob ich das gestern erwähnt habe, aber dieser Wagen ist gepanzert und verfügt darüber hinaus über schusssichere Fenster. Sie sind hier drinnen also bestens geschützt…«


  Butler, der sich auf den Rücken gelegt hatte und unter den Bus gekrochen war, schob sich wieder hervor und machte mit beiden Daumen das Okay-Zeichen.


  »Kein Sprengstoff am Wagenboden«, sagte er.


  »Gründlich wie immer«, bemerkte Cardon. »Haben Sie vielen Dank, Harry.«


  »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, erwiderte Butler mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. Sie stiegen ein, und Cardon fuhr den Kleinbus aus der Garage, deren Tor er mittels einer Fernbedienung schloss. Dann bog er nach links ab und fuhr aus der Stadt hinaus aufs Land. Paula stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  Aix war ihr eindeutig ein zu heißes Pflaster gewesen.


  »Wir haben einen guten Vorsprung vor den Slowaken«, sagte Philip. »Die beiden Busse fahren mit großem Abstand, und in jedem sitzen fünfundzwanzig Killer.«


  »Woher weiß er das alles?«, fragte Paula Tweed.


  »Ganz einfach«, rief Philip, der ihr zugehört hatte, nach hinten. »Ich habe gute Kontakte, die ich mich allerdings auch einiges kosten lasse.« Er machte mit der linken Hand eine Geste, als würde er ein Bündel Banknoten aufblättern. »Die Herrschaften nehmen übrigens nur Dollar, keine Euros.«


  »Wo war eigentlich Noel gestern Abend?«, fragte Paula.


  »In seinem Hotel im Nordteil der Stadt«, berichtete Philip. »Er hatte Besuch von Mr. Radek.«


  »Dem Anführer der Slowaken?«


  »Genau. Ich habe Ihnen ja gestern ein Foto von ihm gegeben. Ein reizendes Früchtchen, das kann ich Ihnen sagen. Er fährt heute zusammen mit Noel in einem Leihwagen nach Paris. Hinter dem zweiten Bus, als Letzter im Konvoi. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Radek eine slowakische Mutter und einen französischen Vater hat, aber von seinem tschechischen Onkel habe ich Ihnen noch nicht erzählt. Der hat ihm mehrere europäische Sprachen beigebracht, die Radek fließend spricht. Übrigens werden wir bald an die Brücke kommen.«


  Tweed sah, dass Harry Butler eine große Ledertasche auf dem Schoß hatte, aus der er vorsichtig eine große Landmine nahm. Paula, die gerade aus dem Fenster sah, bekam das nicht mit. Mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern kroch der gepanzerte Kleinbus langsam eine kurvige Bergstraße hinauf, an deren Scheitelpunkt sich die steinerne Brücke befand. Cardon überquerte sie, hielt an und schaltete das Licht aus, bevor er und Butler ausstiegen und zur Brücke zurückgingen.


  Paula, die genau sehen wollte, was sie taten, drehte sich um und schaute durch das Rückfenster. Draußen wurde es langsam hell. Nach einer Weile kam Philip zurück und gab Tweed ein Nachtglas.


  »Könnten Sie damit vielleicht die Straße beobachten?«, fragte er. »Wenn Sie den ersten Bus sehen, warnen Sie uns.«


  Butler hatte inzwischen die Landmine an der Brücke angebracht und mit einem Zünder versehen, der durch die Erschütterungen, wenn ein Fahrzeug die Brücke überquerte, ausgelöst würde. Er musste ihn nur noch scharfmachen.


  »Ich sehe Lichter«, rief Tweed. »Sieht aus, als wäre es ein Bus. Etwa eine Meile entfernt!«


  Cardon und Butler rannten zurück zum Auto und stiegen wieder ein. »Behalten Sie das Fernglas ruhig«, sagte Philip. »Dann sehen Sie besser, was passiert.«


  Er ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer an und fuhr ein kurzes Stück weit die Straße entlang bis zu einem kleinen Parkplatz, von dem aus man einen guten Blick auf die Brücke hatte.


  Alle stiegen aus, und Tweed hob das Fernglas an sein Gesicht.


  »Der Bus fährt ziemlich schnell«, bemerkte er.


  »Ja, die Slowaken sind rasante Autofahrer«, gab Cardon zurück. Am Himmel waren die ersten silbernen Streifen zu sehen, und ein kühler Wind strich über den verlassenen Parkplatz. Paula sah, wie der Bus mit voll aufgeblendeten Scheinwerfen auf die alte Brücke zuraste. Fast sah es so aus, als würde er ins Schleudern geraten, das Brückengeländer durchbrechen und in den Fluss stürzen, aber er fing sich wieder und fuhr in etwas langsamerer Geschwindigkeit auf die Mitte der Brücke zu.


  Die Explosion war fürchterlich. Erst flammte ein greller Blitz auf, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, und dann wurde der Bus hoch hinauf in die Luft geschleudert, wo er in zwei Hälften zerbrach. Leichenteile flogen in alle Richtungen, und Paula meinte, ein Bein in den Fluss fallen zu sehen. Die beiden Teile des Busses krachten zurück auf die Brücke und gingen dort sofort in Flammen auf, sodass die Szenerie in ein flackerndes orangefarbenes Licht getaucht wurde. Eine der Hälften kippte wie in Zeitlupe von der Brücke ins Wasser, und Paula hörte ein lautes Zischen, mit dem das heiße Metall im Fluss versank. Dampf stieg auf, und dann war auf einmal alles still.


  »Hat ja wunderbar geklappt«, kommentierte Cardon trocken.


  »Ich sehe jetzt wieder Scheinwerfer«, sagte Tweed, der noch immer die Straße beobachtete. »Kann sein, dass das der zweite Bus ist. Jetzt halten sie an.«


  »Bestimmt haben sie die Explosion auch mitbekommen«, sagte Cardon. »Jetzt, da sie nicht mehr über die Brücke können, müssen sie einen weiten Umweg fahren, sodass wir auf jeden Fall vor ihnen in Paris sind. Da können wir uns ja dann in Ruhe die Bescherung hier ansehen.«


  Als sie wieder auf dem Parkplatz waren, sagte Philip: »Geben Sie mir jetzt bitte alle Ihre Waffen. Es kann gut sein, dass die Polizei Straßensperren errichtet. Da wollen wir so wenig wie möglich auffallen.«


  Nachdem er sich von allen die Waffen hatte geben lassen, nahm er Butler auch noch die drei übrig gebliebenen Landminen ab und verstaute alles in einem Geheimfach unter der hinteren Sitzbank. »Ich dachte, wir brauchen die Minen noch für den zweiten Bus«, brummte Butler indigniert.


  »Nein, die brauchen wir nicht mehr«, erwiderte Philip bestimmt. »Ich habe nämlich heute Nacht erfahren, dass Noel seinen Plan geändert hat. Er will die Slowaken nun auf ein von ihm gechartertes Ausflugsboot bringen, das mitten in Paris an der Île St. Louis liegt. Damit fahren sie dann die Seine hinauf bis Le Havre, wo sie auf ein größeres Schiff umgeladen werden. Das soll sie dann an einen einsamen Strand an der englischen Südküste bringen. Aber keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass sie Paris nicht lebend verlassen.«


  Er setzte sich wieder ans Steuer, fuhr von dem Parkplatz und gab Gas.


  Als sie den Stadtrand von Paris erreichten, machte Tweed einen Vorschlag.


  »Philip, ich könnte Loriot, den Chef des DST, anrufen. Er ist ein alter Freund von mir und könnte die Slowaken verhaften, wenn ich ihm sage, wo er sie findet.«


  »Nein!«, erwiderte Cardon. »Loriot hat inzwischen bestimmt von der Explosion der Brücke bei Aix erfahren. Er ist kein Dummkopf und bringt uns garantiert mit dieser Sache in Verbindung, wenn wir ihm etwas von den anderen Slowaken erzählen.«


  »Aber wir haben uns doch mit falschen Namen im Hotel eingetragen«, gab Tweed zu bedenken.


  »Das wird nicht viel helfen«, erwiderte Cardon unbeeindruckt. »Die Franzosen werden alle Hotels durchgehen und fragen, wer in der letzten Nacht dort abgestiegen ist.


  Bestimmt erkennt Sie der Portier anhand von Fotos, solche Leute haben ein erstaunliches Personengedächtnis.« Er verlangsamte die Fahrt und bog ab in Richtung Innenstadt. »Ich lasse Sie in der Nähe der Place Vendôme und des Ritz heraus. Sie haben dann eine Stunde Zeit für sich, bevor Sie ein Taxi zum Gare du Nord nehmen, wo wir in den Eurostar steigen. Ich glaube nicht, dass Noel mit diesem Zug fahren wird. Er ist mit dem Flugzeug gekommen und wird das Land auf diesem Weg auch wieder verlassen.«


  An der Place Vendôme ließ Philip Tweed und die anderen aussteigen.


  »Viel Glück, Philip«, sagte Tweed zum Abschied. »Und vielen Dank für alles. Melden Sie sich in Zukunft bitte öfter bei mir.«


  »Ich melde mich, wenn es etwas zu berichten gibt«, versprach Philip. »Und passen Sie mir gut auf Paula auf.«


  Newman schob die Seitentür zu, und der Kleinbus fuhr los in Richtung Île St. Louis.


  Als Tweed und die anderen die für ihre teuren Läden berühmte Rue St. Honore entlanggingen, hatten sich am Himmel bedrohlich düstere Wolken zusammengezogen.


  Tweed und Paula gingen vor Newman und Butler, die beide die Augen offen hielten, damit sich niemand von hinten näherte. In einem Cafe, das Tweed von einem früheren Besuch der Stadt her kannte, tranken sie Kaffee und aßen hervorragenden Kuchen.


  Paula hatte einen Bärenhunger.


  »Ich lasse Sie ein paar Minuten hier sitzen«, sagte Newman und stand auf. »Wir sind vorhin an einem Laden mit sehr hübschen Schals vorbeigekommen, und ich würde gern für Roma einen kaufen.«


  »Einen Schal!«, zog Paula ihn auf. »Wahnsinn! Dann wird es wohl langsam ernst mit ihr.«


  »Sie ist nun mal sehr nett«, erwiderte Newman. »Warum sollte ich ihr keinen Schal kaufen? Bin gleich wieder da.«


  Als Newman weg war, tranken sie ihren Kaffee aus und zahlten, um draußen vor dem Café auf ihn zu warten. Paula trat als Erste hinaus auf den Bürgersteig, aber als sie kurz nach links und rechts geblickt hatte, ging sie so schnell wieder zurück ins Café, dass sie Tweed dabei fast über den Haufen gerannt hätte.


  »Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte er entgeistert.


  »Da draußen ist Radek. Er kommt gerade die Straße entlang.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich das. Ich habe doch sein Foto gesehen. Schauen Sie hinaus, dann sehen Sie ihn selbst. Hoffentlich will er nicht ausgerechnet hier in dieses Café. Wir haben schließlich keine Waffen mehr …«


  Sie waren die einzigen Gäste im Café. Butler ging zurück zur Bar und sagte der Bedienung, dass er gern eine Flasche Champagner zum Mitnehmen kaufen würde. Als er ihr auch noch ein großzügiges Trinkgeld in die Hand drückte, verschwand die junge Frau freudestrahlend hinter der Bar, um die Flasche aus dem Keller zu holen.


  Einen Augenblick später betrat Radek, der einen dunklen Mantel und einen schwarzen Hut trug, das Café. Höhnisch grinsend steuerte er direkt auf Tweed zu und griff mit der rechten Hand in seinen Mantel, während er mit der linken den Hut vor Paula lüftete.


  »Sagen Sie mir, was Sie hier zu suchen haben, Tweed«, knurrte Radek mit starkem slawischem Akzent. »Oder muss ich erst Miss Grey erschießen?«


  Tweed war völlig ratlos, was er tun sollte, was bei ihm nur sehr selten vorkam. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen und den Killer noch eine Weile hinzuhalten. In diesem Augenblick trat Butler von hinten an den Slowaken heran und schlug ihm mit einem schweren Lederbeutel, den er aus seiner Manteltasche gezogen hatte, auf den Hinterkopf.


  Radek riss die Augen auf und sackte nach hinten zusammen. Butler fing ihn auf und legte ihn auf den Boden, während hinter ihm die Bedienung mit einer Flasche Taittinger aus dem Keller kam. Paula ging auf sie zu und erklärte auf Französisch:


  »Rufen Sie sofort einen Krankenwagen! Der Ärmste hat einen Herzinfarkt. Wir müssen kurz mal nach draußen, sind aber gleich wieder da.«


  Während die Frau zum Telefon stürzte, rannten Paula, Tweed und Butler nach draußen.


  Newman, der eine edel aussehende Einkaufstüte in der Hand hatte, kam gerade den Gehsteig entlang geschlendert. Paula winkte ein Taxi heran, in das alle einstiegen.


  »Zum Gare du Nord, bitte«, sagte Tweed und reichte dem Mann vorab einen Fünfzig-Dollar-Schein. »Fahren Sie so schnell Sie können, sonst verpassen wir noch unseren Zug.«


  Als Paula sah, dass der Fahrer ein verständnisloses Gesicht machte, übersetzte sie Tweeds Bitte rasch auf Französisch. Der Fahrer lächelte, nickte und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Am Gare du Nord erreichten sie den Eurostar gerade noch rechtzeitig und fanden ohne Probleme ein leeres Abteil.


  Kurz nachdem sie Platz genommen hatten, setzte sich der Zug in Bewegung und glitt fast lautlos aus dem Bahnhof.


  Tweed erzählte Newman, was in dem Cafe vorgefallen war. Newman erwiderte nichts und stellte seine Einkaufs tüte vorsichtig zwischen die anderen Gepäckstücke.


  »Wie ist Radek nur so schnell nach Paris gekommen?«, fragte er, nachdem er sich wieder gesetzt hatte.


  »Wahrscheinlich hat er auf der Autobahn die Geschwindigkeitsbeschränkung nicht eingehalten«, antwortete Tweed.


  »Haben Sie Radek getötet?«, wandte sich Newman an Butler.


  »Das ist mit meinem improvisierten Totschläger gar nicht möglich«, erwiderte Butler.


  »Ich habe immer einen Ledersack dabei, den ich mit irgendwelchen harten Sachen fülle. Diesmal waren es ein paar Steine, die ich auf dem Parkplatz bei der Brücke aufgesammelt habe. Ich schätze, Radek wacht nach einer Stunde wieder auf – allerdings mit gewaltigem Kopfweh.«


  »Ich frage mich schon die ganze Zeit, woher er wusste, wer ich bin«, sagte Paula.


  »Wir machen doch auch ständig Fotos von irgendwelchen Leuten«, entgegnete Tweed.


  »Warum sollte die Triade nicht dasselbe tun? Noel hätte Radek gut welche geben können.«


  Auf dem Weg unter dem Ärmelkanal hindurch hingen alle ihren Gedanken nach. Erst als der Zug in Kent wieder aus dem Tunnel auftauchte, ließ Paula einen lauten Seufzer hören.


  Anders als in Paris, wo der Himmel trüb und grau gewesen war, schien hier die Sonne aus einem strahlend blauen, wolkenlosen Himmel. Paula genoss den Anblick der frisch grünenden Wiesen und der Obstgärten, in denen aus den Knospen der Bäume die ersten Blätter sprossen.


  »Ich bin froh, dass wir wieder in England sind«, sagte sie. »Es ist alles so friedlich hier.«


  »Das kann täuschen«, erwiderte Tweed. »Haben Sie denn vergessen, dass wir einen brutalen Mord aufklären und die Bildung dieses Staatsschutzministeriums verhindern müssen?«


  »Kann das nicht einen Augenblick warten?«, mischte Newman sich ein. »Paula hat harte Tage hinter sich.«


  »Stimmt, Bob«, erwiderte Tweed. »Sie muss sich erholen.«


  »Ein paar Stunden Schlaf in meinem Bett, mehr brauche ich nicht«, sagte Paula. »Sie werden sehen, dann bin ich wieder fit wie ein Turnschuh.«
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  Als sie in die Park Crescent zurückkamen, herrschte dort Krisenstimmung.


  Pete Nield stand mit verschränkten Armen mitten im Zimmer und verzog keine Miene, Marler lehnte mit dem Rücken an der Wand und spielte mit einer King-Size-Zigarette, die er aber nicht angezündet hatte. Er starrte Tweed an.


  »Was ist denn in meiner Abwesenheit geschehen?«, fragte Tweed, nachdem er den Mantel ausgezogen und sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt hatte. »Sie sehen ja aus, als wäre gerade eine Bombe hochgegangen.«


  »Im übertragenen Sinne kann man das durchaus behaupten«, meinte Monica, während sie auf Tweed zutrat. »Zuerst einmal hat General Macomber hier angerufen und gesagt, dass er gerade seine drei Söhne gesehen habe und zu dem Schluss gekommen sei, dass Sie und Paula in höchster Gefahr sind. Kurz darauf ist Benton Macomber hier gewesen. Er hat so lange keine Ruhe gegeben, bis George ihn hereingelassen hat, und wollte unbedingt mit Ihnen sprechen. Ich habe gesagt, dass Sie außer Haus seien. ›Ist er denn auf dem Festland?‹, hat Macomber gefragt, aber ich habe ihm gesagt, dass ich keine Ahnung hätte. Er wollte, dass Sie ihn sofort anrufen, wenn Sie wieder zurück sind, und ist wieder gegangen. Das war’s von meiner Seite, aber Pete Nield hatte auch ein seltsames Erlebnis. Wollen Sie es Tweed nicht selbst erzählen, Pete?«


  »Das war ziemlich unheimlich«, begann Nield. »Heute am frühen Nachmittag hat jemand aus einem weißen Lieferwagen heraus dieses Haus fotografiert. Der Wagen hatte die Buchstaben ›TV‹ an der Seite. Ich bin gleich hinunter gerannt und habe die Beifahrertür aufgerissen. Ich wollte wissen, was die Leute hier machten, aber der Beifahrer hat nur geflucht und mit dem Fuß nach mir getreten. Ich habe ihn am Knöchel gepackt, aus dem Auto gezogen und meine Frage wiederholt. Da hat der Fahrer auf einmal eine Pistole in der Hand gehabt und mich gezwungen, den Typen loszulassen. Der Kerl ist wieder eingestiegen, und dann sind sie losgefahren.«


  »Die wollten uns einschüchtern«, sagte Tweed. »Das dürfen wir uns nicht gefallen lassen. Marler, fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  »Ich habe sogar schon einen Plan. Aber dazu brauche ich Harrys Hilfe.«


  Die beiden verließen das Büro, und Tweed begann, mit einem Kugelschreiber auf seinem Notizblock herumzukritzeln. Die anderen warteten geduldig darauf, dass er wieder etwas sagte.


  »Interessant, dass Benton Sie gefragt hat, ob ich auf dem Kontinent bin, Monica«, bemerkte er schließlich. »Er wusste das bereits und wollte vermutlich nur Ihre Reaktion testen. Sie haben sich hervorragend geschlagen.«


  »Aber woher wusste er es?«, fragte Paula.


  »Von Radek natürlich. Der hat Noel mit Sicherheit gemeldet, dass wir in Paris waren, und Noel hat diese Information garantiert an seine beiden Brüder weitergeleitet. Wann kam denn Benton vorbei?«


  »Heute Nachmittag um fünf«, antwortete Monica.


  »Da saßen wir gerade im Eurostar. Noel hat ein Flugzeug genommen und war vielleicht vor uns in London. Und zwar mit Radek. Apropos Radek …«Er zog das Foto, das Philip ihm gegeben hatte, aus der Jackentasche und reichte es Monica. »Bringen Sie das nach unten zu den Eierköpfen. Sie sollen uns so schnell wie möglich fünf Kopien davon machen.«


  »Sieht ja fürchterlich aus, der Kerl«, bemerkte Monica. »Wie ein richtiger Grobian.«


  »Das ist er auch«, bestätigte Paula. »Und brandgefährlich.«


  »Damit laufen hier in der Stadt jetzt zwei gefährliche Killer frei herum«, sagte Tweed.


  »Fitch und Radek.« Er schaute hinüber zu Paula. »Wenn Sie nach Hause fahren, soll Newman Sie begleiten. Es wäre mir lieb, wenn Sie ihn heute in Ihrem Gästezimmer übernachten ließen.«


  »Das lässt sich einrichten. Aber ich bin jetzt nicht mehr müde. Warum hat General Macomber uns bloß gewarnt?«


  »Vielleicht mag er die Triade nicht. Oder aber er ist selbst Teil ihrer Einschüchterungskampagne.«


  »Dazu würde sich der General nie hergeben«, protestierte Paula.


  »Bis wir die Triade ausgeschaltet haben, traue ich niemandem«, entgegnete Tweed.


  »Warum hat er denn seine Söhne besucht, wo er sie doch alle drei verachtet? Das passt irgendwie nicht zu dem, was er uns gesagt hat.«


  »Wollen Sie hören, was mir gestern mit meiner Informantin passiert ist?«, fragte Nield.


  »Natürlich will ich das.«


  »Nun gut. Ich habe sie angerufen und gefragt, ob sie mit mir zu Abend essen will. Sie hat sofort zugesagt und gemeint, dass sie sich große Sorgen mache. Und dann …«


  Als Coral Nield die Wohnungstür öffnete, trug sie ein kurzes, eng anliegendes Kleid, das ihre gute Figur betonte, und sah einfach umwerfend aus.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Aperitif, Pete?«, fragte sie, aber Nield winkte ab.


  »Leider haben wir dafür nicht genügend Zeit. Ich habe einen Tisch in einem Lokal ganz hier in der Nähe bestellt. Wenn wir nicht hingehen, bekommt ihn ein anderer Gast.«


  »Gut. Dann hole ich nur rasch meinen Mantel.«


  »Worüber machen Sie sich denn so große Sorgen?«, fragte Nield, als sie nebeneinander die Straße entlanggingen.


  »Das sage ich Ihnen, wenn ich etwas getrunken habe. Ich könnte jetzt gut einen Brandy vertragen.«


  Im Restaurant führte der Kellner sie an einen Tisch in der Ecke, der fernab von den anderen Gästen lag, die sich laut unterhielten und ständig lärmende Trinksprüche losließen.


  »Schmeckt ausgezeichnet«, sagte Coral, als sie ihre Vorspeise probiert hatte, eine Komposition aus Melone, Orange und Banane, verfeinert mit einem großzügigen Schuss Brandy. »Brandy ist mein Lieblingsgetränk«, verkündete sie.


  »Sagen Sie mir jetzt, was Ihnen so große Sorgen bereitet?«, hakte Nield nach.


  »Miss Partridge. Sie hat mich heute zum Mittagessen eingeladen, und zwar in ein ziemlich vornehmes Restau rant. Ich habe mir hinterher die Rechnung angesehen. Das Essen hat ein kleines Vermögen gekostet.«


  »Sagten Sie nicht neulich, dass Miss Partridge Sie nicht mag?«


  »Das dachte ich auch, Pete. Aber auf einmal ist sie unglaublich freundlich zu mir, und nichts, was ich auf der Arbeit mache, missfällt ihr. Bei dem Essen hat sie gesagt, dass einer aus der Triade hinter ihr her wäre, wollte mir aber nicht verraten, welcher der drei. Sie hat Angst, dass man sie feuert, wenn sie sich nicht mit ihm einlässt.«


  »Wer sollte sie denn feuern?«


  »Die Triade. Die Brüder decken sich gegenseitig. Übrigens ist mir zu Ohren gekommen, dass sie etwas gegen Tweed und Paula Grey unternehmen werden. Das wollte ich Ihnen unbedingt mitteilen.«


  »Aber woher wissen Sie das? Sie sitzen doch nicht mit den Macomber-Brüdern in einem Büro.«


  »Stimmt.« Sie blinzelte ihn an. »Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für durchtrieben, aber das bin ich nicht. Die Tür zwischen unserem Büro und dem der Triade schließt nur schwer, und wenn man sie nicht gut zumacht, springt sie wieder einen kleinen Spalt auf. Wenn Miss Partridge nicht da ist, schleiche ich mich manchmal hin und mache sie noch ein Stück weiter auf, damit ich hören kann, was die drei sagen.«


  »Klingt gefährlich.«


  »Ich passe höllisch auf. Wenn ich an die Tür gehe, klemme ich mir immer eine Akte unter den Arm, damit ich behaupten kann, ich sei gerade auf dem Weg zur Ablage gewesen.«


  »Sie haben eben gesagt, dass die Triade etwas gegen Tweed und Paula im Schilde führt«, sagte Nield und hielt kurz inne, weil der Kellner das Hauptgericht servierte. »Können Sie vielleicht mehr darüber berichten?«


  »Nur, dass es offenbar auf Noels Mist gewachsen ist. Als er nicht da war, hat Benton zu Nelson gesagt, dass er solche Dinge nicht sonderlich schätzt. Mehr habe ich nicht hören können, denn ich musste zurück an meinen Schreibtisch. Kurz darauf hat einer von ihnen die Tür wieder zugemacht.«


  »Wissen Sie, wo Noel war?«


  »Keine Ahnung…«


  Bis zum Ende des Essens sprachen sie über belanglose Dinge, und schließlich brachte Nield Coral nach Hause. Sie nahm die Schlüssel aus der Handtasche, schloss die Haustür auf und lud ihn noch zu einem Verdauungsschnaps ein.


  »Das würde ich gern«, log Nield, während er sie zum Abschied auf beide Wangen küsste, »aber ich muss dringend zurück in die Park Crescent. Vielleicht ein andermal?«


  Coral machte einen beleidigten Schmollmund, sagte gute Nacht und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.
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  »Und so bin ich Coral gerade noch aus dem Netz geschlüpft«, beendete Nield seinen Bericht. »Gefallen hat ihr das nicht, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Ich glaube dieser Frau kein Wort«, sagte Paula.


  »Vielleicht hat sie Ihnen ja das alles im Auftrag der Triade erzählt«, sagte Tweed nachdenklich. »Oder einer der Brüder hat sie darum gebeten. Obwohl ich das für eher weniger wahrscheinlich halte.«


  »Aber wenn doch, welcher von ihnen könnte es sein?«, fragte Paula.


  »Keine Ahnung. Aber wie gesagt, ich bezweifle meine Theorie ja selbst. Wenn ich nur wüsste, was diese Coral im Schilde führt.«


  »Vielleicht ist sie ja einfach nur verrückt«, meinte Newman. »So verrückt wie der Mörder, der die arme Viola abgeschlachtet hat.«


  »Dazu ist Coral körperlich nicht in der Lage«, widersprach Nield. »Der Mörder muss über enorme Kräfte verfügen.«


  »Das Ganze kommt mir vor wie ein riesiges Puzzlespiel«, sagte Tweed. »Irgendwie passt jedes Teil zu den anderen. Wir müssen nur noch herausbekommen, wie.«


  »Oh Gott, was bin ich nur für ein Idiot!«, rief Newman plötzlich aus. »Ich habe den teuren Schal, den ich für Roma gekauft habe, doch glatt auf der Gepäckablage im Eurostar vergessen. Bestimmt fährt der jetzt schon wieder nach Frankreich zurück.«


  »Nein, das tut er nicht«, sagte Paula und öffnete ihre Reisetasche, die neben dem Schreibtisch auf dem Boden stand. Sie griff hinein, holte den Schal heraus und reichte ihn Newman. »Bevor ich aus einem Zug oder einem Flugzeug steige, sehe ich immer noch einmal nach, ob jemand etwas vergessen hat.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Newman, dem seine Erleichterung deutlich anzusehen war. »Jetzt fühle ich mich sehr viel besser.«


  »Wer weiß, ob Roma Ihnen das verziehen hätte«, neckte ihn Paula.


  »Vielleicht können Sie Ihre Privatgespräche auf später verschieben«, sagte Tweed.


  »Mich interessiert jetzt viel mehr, was Marler und Harry Butler gerade tun.«


  Marler und Butler warteten mit Gasmasken vor dem Gesicht geduldig vor dem Eingang zum Hauptquartier der Special Branch. Butler lehnte auf der einen Seite der schweren Metalltür an der Wand, Marler an der anderen.


  In diesen Positionen waren sie für die Videokamera, die direkt über der Tür angebracht war und ständig langsam hin und her schwenkte, nicht sichtbar. Hin und wieder streckte Butler die Beine aus, um zu vermeiden, dass er einen Krampf bekam, während Marler reglos wie eine Statue stehen blieb. Nur ab und zu sah er auf die Uhr.


  Jetzt warteten sie schon seit einer geschlagenen Stunde, dass die Tür aufging. Ihre Geduld wurde wirklich auf eine harte Probe gestellt.


  Zum Glück war die kleine Seitenstraße hinter Whitehall so schlecht beleuchtet, dass selbst jemand, der nahe an ihnen vorbeigegangen wäre, nicht erkannt hätte, dass sie Gasmasken trugen. Marler hob die Hand mit der Tränengasgranate und machte ein Gesicht, als ob er etwas gehört hätte. Butler, auf der anderen Seite der Tür, verzog das Gesicht. Er glaubte, dass Marler sich etwas einbildete.


  Dann aber sauste auf einmal ohne jede Warnung die Stahltür nach oben und gab den Eingang zum Gebäude frei. Marler riskierte einen Blick in Innere und sah, dass dort Nelson Macomber und seine Brüder gerade aus dem Aufzug kamen. Noel ist also wieder aus Frankreich zurück, dachte Marler. Dann ist bestimmt auch Radek in der Stadt.


  Die beiden Granaten, die er und Butler in das Gebäude warfen, explodierten fast gleichzeitig und erfüllten den kleinen Flur zwischen Tür und Aufzug mit einer beißenden Gaswolke. Die Brüder fingen an zu husten und tappten mit tränenden Augen und verzweifelt nach Luft ringend orientierungslos umher. Am oberen Absatz der Treppe erschien auf einmal Miss Partridge, roch das Tränengas und eilte zurück ins Büro, um die Polizei anzurufen. Zu diesem Zeitpunkt waren Marler und Butler schon wieder verschwunden und rannten, während sie sich die Gasmasken vom Gesicht rissen, die schmale Gasse entlang.


  Tweed sprach gerade mit Nield, als Marler und Butler in die Park Crescent zurückkamen. Sie sagten nichts, aber Tweed fand, dass Butler einen zufriedenen Gesichtsausdruck hatte, während Marler sein übliches Pokerface zur Schau stellte.


  »Pete«, fuhr Tweed fort, »was für ein Spiel spielt Coral Flenton Ihrer Meinung nach?«


  »Keine Ahnung. Dass sie etwas zu verbergen hat, ist klar. Nur vermute ich, dass sie es mir nicht sagen wird.«


  »Dann übernehme ich sie«, meldete sich Paula zu Wort. »Ich komme recht gut aus mit ihr, und außerdem wollten wir uns sowieso demnächst mal wieder treffen. Als Frau bin ich auch immun gegen ihre Annäherungsversuche.«


  »Gute Idee«, stimmte Tweed ihr zu. »Und jetzt wüsste ich gern, was Sie getan haben, Butler und Marler.«


  Mit knappen Worten erzählte Marler, was im Hauptquartier der Triade passiert war.


  »Die werden es sich in Zukunft zweimal überlegen, bevor sie uns ein falsches Fernsehteam auf den Hals schicken.«


  »Ich denke, ich erlaube mir mal ein kleines Späßchen«, beschloss Tweed. »Monica, suchen Sie mir bitte die Nummer vom Büro der Triade heraus?«


  Als Monica die Verbindung hergestellt hatte, nahm Tweed den Telefonhörer ans Ohr und fragte: »Sind Sie es, Miss Partridge? Sehr schön. Hier Tweed. Ich würde gern Benton Macomber sprechen …«


  »Das geht leider nicht, Mr. Tweed. Die Herren sind im Krankenhaus.«


  »Was ist denn passiert? Hoffentlich haben sie nichts Schlechtes gegessen. Es hat ja in letzter Zeit so viele Fälle von Lebensmittelvergiftungen gegeben …«


  »Wie schrecklich …«, erwiderte Miss Partridge.


  »Dann wünschen Sie den dreien doch bitte eine recht gute Besserung von mir. Und richten Sie ihnen bitte aus, dass sie sich vor dubiosen Restaurants in Acht nehmen sollen. Sie übrigens auch.«


  »Ich koche immer zu Hause«, erwiderte Zena Partridge scharf.


  »Und wo ist das?«


  »In Hammersmith. In einer großen Wohnung, die ich vor vielen Jahren gekauft habe.«


  Sie hielt inne. »Vielleicht wollen Sie ja mal zum Abendessen vorbeikommen. Meine Adresse ist…«


  Tweed notierte sich die Straße sowie Miss Partridges Telefon- und Handynummer.


  »Wie nett von Ihnen, mich einzuladen«, sagte er. »Vielleicht sollten wir das möglichst bald machen.«


  »Sobald Sie wollen«, erwiderte Miss Partridge in einem verführerischen Ton, dessen Tweed sie gar nicht fähig gehalten hätte. »Danke für den Anruf. Und bis bald …«


  »Na, sind Sie ihr jetzt mit Haut und Haar verfallen?«, zog Paula Tweed auf, als dieser den Hörer wieder auf die Gabel gelegt hatte.


  »Da sei Gott vor«, gab Tweed zurück. »Aber wir müssen unbedingt wissen, was diese Miss Partridge für ein Steinchen in unserem Puzzle ist. Vielleicht taut sie ja im privaten Rahmen ein wenig auf.«


  »Vielleicht. Aber hinterher erzählt sie der Triade haarklein alles, was sie erfahren hat.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte Tweed. »Doch jetzt ist es an der Zeit, dass Newman Sie nach Hause bringt. Ich habe genau gesehen, wie Sie vorhin gegähnt haben.«


  »Sie haben recht. Ich muss dringend ins Bett.«


  Newman fuhr voraus, und Paula folgte ihm. Obwohl der Verkehr nicht schlimm war, bremste Newman am Eingang zur Brompton Road seinen Wagen zu Paulas Erstaunen fast bis zur Schrittgeschwindigkeit ab. Er suchte eine Parklücke, die groß genug für zwei Autos war, stellte seinen Wagen ab und bedeutete Paula gestikulierend, dass sie dasselbe tun sollte.


  »Was ist denn los?«, fragte Paula, als sie ausgestiegen war und sich neben Newman in dessen Wagen gesetzt hatte.


  »Sehen Sie den verbeulten alten Ford da vorn direkt vor Ihrem Haus? Vorn sitzen zwei Männer. Erkennen Sie vielleicht einen davon?«


  »Großer Gott. Der Beifahrer ist ja Radek. Den Fahrer kenne ich nicht.«


  »Aber ich. Sein Name ist Fitch. In diesem Wagen sitzen die zwei gefährlichsten Killer Europas, und sie überwachen Ihr Haus, Paula. Jetzt sind Sie bestimmt froh, dass Tweed mir aufgetragen hat, auf Sie aufzupassen.« Er zog den Smith & Wesson aus seinem Schulterhalfter. »Das wäre jetzt eine gute Gelegenheit, die beiden auf der Stelle zu erschießen.«


  »Tun Sie das nicht«, sagte Paula und legte ihre Hände auf die seinen.


  »Das ist nicht mein normaler Revolver«, argumentierte Newman. »Harry Butler hat ihn mir gegeben. Er wurde noch nie abgefeuert, ist nicht registriert, und die Seriennummer hat man weggefeilt. Seine Kugeln können nicht identifiziert werden.«


  »Trotzdem wäre es kaltblütiger Mord«, sagte Paula mit mehr Nachdruck. »Und außerdem würde die Polizei mich als Erste verdächtigen, wenn die beiden vor meinem Haus ums Leben kämen.«


  Die Diskussion wurde dadurch beendet, dass der Ford losfuhr und in einer Seitenstraße verschwand. Newman wartete noch eine Weile, um sicherzugehen, dass der Wagen nicht zurückkam, dann stieg er aus und ging mit Paula zu deren Haus.


  »Heute schlafe ich nicht im Gästezimmer«, sagte Newman, während Paula die Eingangstür auf schloss. »Ich schlafe auf dem Sofa im Wohnzimmer, da bin ich schneller zur Stelle, falls Ihnen jemand nach dem Leben trachtet.«


  »Das Sofa ist eine Schlafcouch«, sagte Paula. »Ich richte es Ihnen bequem her.«


  »So bequem muss es für mich gar nicht sein. Ich werde mit dem Revolver unter dem Kopfkissen schlafen. Und ich brauche nichts zu essen, nur etwas Wasser, falls das möglich ist.«


  Paula trug Decken und Kissen ins Wohnzimmer, dessen Fenster hinaus auf die Straße gingen. Dann gähnte sie herzhaft und wünschte Newman eine gute Nacht. Sie zwang sich dazu, noch kurz zu duschen, dann warf sie sich in ihrem Schlafzimmer aufs Bett und war Sekunden später eingeschlafen.


  Als sie am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang aufstand und ins Wohnzimmer ging, lag Newman dort noch immer wach. Sie trat ans Fenster und wollte die Vorhänge zuziehen.


  »Lassen Sie das«, sagte Newman. »Ich brauche freie Sicht auf die Straße. Sie sehen übrigens ziemlich erholt aus«, bemerkte er, während er Schuhe und Windjacke anzog.


  »Bestimmt haben Sie gut geschlafen.«


  »Wie ein Murmeltier. Und völlig traumlos. Jetzt frühstücken wir, und dann fahren wir zurück ins Büro. Ich frage mich, wie Radek so schnell hierherkommen konnte.«


  »Ganz einfach. Er ist mit Noel von Paris hergeflogen, und dann hat Noel ihn in seinem Auto, das er in Heathrow geparkt hatte, in die Stadt mitgenommen und zu Fitch gebracht.«


  »Und wo genau ist das?«, fragte Paula, während sie in der kleinen, an das Wohnzimmer angrenzenden Küche ein paar Eier in die Pfanne schlug. »Ich hoffe, Sie haben Hunger.«


  »Und wie.«


  »Das Frühstück ist gleich fertig. Aber Sie haben mir noch nicht gesagt, wo dieser Fitch wohnt.«


  »Harry Butler hat mir erzählt, dass er ein altes Lagerhaus im East End gemietet hat.


  Harry selbst war noch nicht dort, aber ein Bekannter hat es ihm genau beschrieben.


  Fitch schläft in einem kleinen, unordentlichen Zimmer, aber es gibt noch einen großen Raum, der praktisch leer ist. Noel weiß mit Sicherheit, wo das Lagerhaus ist.«


  »Meinen Sie?«


  »Natürlich. Schließlich ist er der Planer der Triade. Und Fitch gehört genau zu der Sorte Abschaum, die für Noel die Drecksarbeit erledigt.«


  »Das glaube ich Ihnen. Aber jetzt essen Sie erst mal was.«


  Weil Nelson darauf bestanden hatte, wurden die drei Brüder auf eigenen Wunsch aus dem Krankenhaus entlassen, nachdem sie versprochen hatten, sich zu Hause noch zu schonen und viel Wasser zu trinken. Als sie unter den kritischen Augen eines Arztes die Treppe am Eingang hinunterstiegen, hatte Nelson einen Schwächeanfall und musste sich am Treppengeländer festhalten.


  »Sie kommen bestimmt bald wieder, verlassen Sie sich drauf«, sagte der Arzt.


  »Wir können es uns nicht leisten, den halben Tag auf der faulen Haut zu liegen«, rief Nelson zurück. »Schließlich sind wir Politiker und keine Ärzte.«


  »Führ dich nicht so auf, das ist ja peinlich«, zischte Benton ihm zu.


  Die Limousine, die Nelson per Handy bestellt hatte, wartete vor dem Krankenhaus auf sie. Ein uniformierter Chauffeur öffnete ihnen die Türen. Als sie eingestiegen waren, herrschte Nelson den Mann an: »Nach Whitehall, und zwar ein bisschen plötzlich. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Am Trafalgar Square blieb die Limousine im Stau stecken. Als Noel einen Zeitungsstand sah, stieg er aus und ging hinüber. Der Chauffeur verdrehte genervt die Augen, weil die Autos vor ihm schon wieder losfuhren. Nachdem Noel eine Daily Nation gekauft hatte, schritt er gemächlich zurück zur Limousine, hinter der die blockierten Autos ein wütendes Hupkonzert veranstalteten.


  »Erwartest du gute Nachrichten?«, fragte Benton sarkastisch.


  »Man kann nie wissen …«


  Er hielt inne, blickte in die Zeitung und begann zu fluchen wie ein Henker.


  Newman fuhr als Erster, und Paula folgte ihm in ihrem Wagen mit ein paar Metern Abstand. Kurz vor der Park Crescent hupte sie, und Newman blickte in den Rückspiegel. Er sah, wie Paula am Straßenrand anhielt, aus dem Wagen stieg und in einen Zeitschriftenladen ging. Kurze Zeit später kam sie mit der neuesten Ausgabe der Daily Nation heraus.


  Sie stieg wieder ins Auto, warf die Zeitung auf den Beifahrersitz und drückte erneut auf die Hupe. Newman fuhr los, und kurze Zeit später erreichten sie die Park Crescent. Als Paula an ihrem Schreibtisch saß, schlug sie die Zeitung auf und begann übers ganze Gesicht zu strahlen.


  »Was freut Sie denn so?«, fragte Tweed.


  »Philip Cardon hat ganze Arbeit geleistet«, sagte Paula und wandte sich an Butler.


  »Harry, Sie sollten ihm doch mit diesem Boot in Paris helfen, nicht wahr? Was genau hätten Sie da tun sollen?«


  »Mir kam die Sache ziemlich heikel vor. Philip hätte mir einen Taucheranzug gegeben, und dann hätten wir aus dem Wasser heraus beobachtet, wie die fünfundzwanzig Slowaken aus dem zweiten Bus mit kleinen Booten auf das Ausflugsschiff übergesetzt wären. Sobald sie alle drauf gewesen wären, wären wir unter Wasser hingeschwommen, und ich hätte meine zwei Magnetminen beiderseits vom Bug und Philip die seinen am Heck platziert. Dann wären wir ans andere Ufer geschwommen, und Philip hätte per Funk die Minen gezündet. Wieso fragen Sie?«


  »Dürfte ich mal die Zeitung sehen?«, fragte Tweed. Paula reichte sie ihm so, dass er auf den ersten Blick Drew Franklins Artikel sehen konnte.


  AUSLÄNDISCHE TERRORISTEN AUF DER SEINE GETÖTET


  Ein bis ins Detail ausgeklügelter Plan, slowakische Attentäter nach England einzuschleusen, wurde gestern Abend in Paris vereitelt. Ein Ausflugsschiff, das an der Île St. Louis festgemacht hatte, wurde durch eine Explosion an Bord zerstört und versank augenblicklich in der Seine. Die französische Polizei sucht im Fluss noch immer nach Überlebenden.


  »Dann hat Philip die Sache wohl allein durchgezogen«, bemerkte Tweed. »Der Mann ist nicht mit Gold aufzuwiegen. Ihm verdanken wir es, dass Radeks Killerbande jetzt komplett ausgelöscht ist.«


  Obwohl Noel Macomber im Hauptquartier der Triade eine mörderisch üble Miene zur Schau stellte, machte Miss Partridge den Fehler, ihn anzusprechen.


  »Was bin ich froh, dass Sie schon wieder so munter sind«, sagte sie. »Ich habe mir wirklich große Sorgen wegen des Tränengases gemacht.«


  »An Ihnen liegt es bestimmt nicht, wenn ich munter bin, Sie hysterische Amsel«, fuhr Noel sie an.


  »Wie haben Sie mich gerade genannt?«, kreischte Miss Partride auf.


  »Hysterische Amsel! Und halten Sie den Mund, und machen Sie uns eine große Kanne Kaffee!«


  Mit seinen geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen sah er richtig bedrohlich aus. Was soll’s, dachte Zena Partridge, bevor er auf mich losgeht, tue ich, was er will. Sie ging ins andere Büro und schlug geräuschvoll die Tür hinter sich zu.


  Nelson Macomber sah seinen Bruder böse an und sagte mit tiefer Stimme, während er sich an den dreieckigen Tisch setzte: »Hast du vergessen, dass sie ein wichtiges Mitglied unseres Teams ist? Immerhin erledigt sie den ganzen Papierkram für uns.«


  »Nein, das tut sie nicht«, fauchte Noel zurück. »Sie halst ihn Coral Flenton auf.«


  »Na und? Hauptsache, er wird erledigt, oder etwa nicht? Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  »Tut mir leid, ich habe mich vergessen«, sagte Noel, nachdem er sich mühsam wieder unter Kontrolle bekommen hatte. »Entschuldigt bitte, ich schätze, meine Reise nach Frankreich hat mich doch mehr mitgenommen, als ich dachte.«


  »Ach wirklich?«, fragte Nelson mit einem höhnischen Unterton. »Ist denn nicht alles nach Plan gelaufen?«


  »Manches ja, manches nein. Man kann eben nicht immer gewinnen.«


  »Und hat das hier vielleicht etwas mit den Dingen zu tun, die nicht so ganz nach Plan gelaufen sind?«, fragte Benton freundlich und schob seinem Bruder den Artikel von Drew Franklin hin, den er aus der Daily Nation ausgeschnitten hatte. Noel tat so, als lese er ihn zum ersten Mal, und nickte.


  »Das ist sehr bedauerlich«, sagte er. »Diese Leute wären die Kerntruppe unseres Sondereinsatzkommandos gewesen. Aber wenigstens habe ich Radek nach England gebracht.« Er lächelte zuversichtlich. »Der Mann ist wirklich Gold wert. Hart wie Granit und dazu noch hochintelligent.«


  »Trotzdem solltest du ihn an der kurzen Leine halten«, sagte Benton. »Ich habe schon viel Negatives über ihn gehört.«


  »Drüben auf dem Kontinent geht es nun mal härter zu als hier bei uns.« Noel hatte seine gute Laune wiedergefunden und lächelte seine Brüder an. »Aber das ändert sich offenbar gerade. Denkt nur daran, was uns gestern Abend passiert ist. Da dringt einfach jemand hier ein und attackiert uns mit Tränengas. Ganz klar, wer dahintersteckt, findet ihr nicht? Das kann doch nur dieser Tweed gewesen sein. Dem müssen wir gehörig heimleuchten und seinen Ruf für immer zerstören. Und seinem Team gehört auch ein ordentlicher Denkzettel verpasst. Eigentlich müssten sie ins Krankenhaus, nicht wir.«


  »Da hast du völlig recht«, stimmte Nelson ihm zu. »Lass uns sie fertigmachen.«
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  Tweed war in Sicherheitskreisen für seine bemerkenswerte Intuition bekannt, die ihn meist voraussehen ließ, welchen Schachzug der Feind als Nächstes machen würde.


  Nachdem er sich von Marler über den Tränengasangriff auf die Triade hatte erzählen lassen, sagte er: »Der Kampf wird jetzt härter werden. Ich bin mir sicher, dass sie bald zurückschlagen werden, denn so etwas können sie nicht auf sich sitzen lassen. Sie haben die drei aus dem Gleichgewicht gebracht, Marler, und das war gut so. Arbeiten Sie zusammen mit Newman weiter an der Strategie, sie aus der Reserve zu locken.


  Und wenn es Anzeichen dafür gibt, dass sie einen Gegenangriff planen, müssen wir ihnen zuvorkommen. Ich suche inzwischen weiter nach dem Mörder von Viola Vander-Browne.«


  »Und ich würde heute Abend gern noch einmal mit Coral reden«, schlug Paula vor.


  »Einer Frau erzählt sie vielleicht mehr als einem Mann. Aber das soll keine Kritik an Ihnen sein, Pete.«


  »Tun Sie das«, sagte Tweed. »Und fragen Sie sie vor allem nach Viola. Wir brauchen alle Informationen, die wir kriegen können.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Nield.


  »Und mit mir?«, brummte Butler.


  »Sie beide passen auf Paula auf. Aber halten Sie sich im Hintergrund, damit Coral Sie auf keinen Fall sieht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass unsere Feinde es auf Paula abgesehen haben.«


  »Aber auf Sie auch«, gab Butler zu bedenken.


  Paula sprang auf und ging ans Fenster, wo sie einen Schalter umlegte. Sofort fuhren von oben stählerne Jalousien herab, deren Zweck es war, Handgranaten und andere Wurfgeschosse abzuwehren.


  »Jetzt sind wir sicherer«, sagte sie.


  »Daran hätte ich schon früher denken müssen«, gab Newman zu. »Ich bin übrigens der Meinung, dass George unten am Empfang eine Waffe tragen sollte. Umgehen damit kann er ja weiß Gott, denn schließlich war er viele Jahre lang bei der Infanterie.«


  »Einverstanden«, sagte Tweed. »Und jetzt werde ich Kontakt mit Benton aufnehmen und ihn zu uns bitten. Es interessiert mich brennend, weshalb er mich sprechen wollte, als ich nicht in London war.«


  Eine Stunde später betrat Noel, der sich eine Schirmmütze aufgesetzt und alte, schäbige Kleidung und abgelaufene Schuhe angezogen hatte, das alte Lagerhaus, in dem Fitch und Radek auf ihn warteten.


  »Jetzt herrscht offener Krieg zwischen uns und Tweeds Team«, verkündete er in einem Ton, den er in Whitehall niemals angestimmt hätte. »Unsere Hauptziele sind dabei Tweed und sein Flittchen Paula.«


  »Sollen wir sie umbringen?«, fragte Fitch.


  »Immer mit der Ruhe«, meinte Radek mit einem seltsamen Lächeln auf seinem brutalen Gesicht. »Ich habe da eine sehr viel bessere Idee.« Obwohl man ihm seinen Akzent durchaus anhörte, war sein Englisch fehlerfrei. »Wie wäre es, wenn wir sie um den Verstand brächten und sie permanent verrückt machten? Damit wären sie als Gegner für immer ausgeschaltet und zudem für den Rest des Teams ständig ein warnendes Beispiel.«


  »Originelle Idee«, sagte Noel mit einem sadistischen Grinsen. »Gefällt mir. Aber wie wollen Sie das bewerkstelligen?«


  »Damit«, antwortete Radek und deutete auf eine Installation an der Decke. Es war eine Plattform mit vier Videobeamern, von denen ein jeder an eine Wand des Raumes gerichtet war. Erst jetzt sah Noel, dass die Wände mit weißen Leinwänden bespannt waren.


  »Wir müssen jetzt nur noch in der Mitte des Raumes eiserne Ringe in den Boden einlassen, an denen wir Tweed und Paula festbinden. Dann können sie hinschauen, wo sie wollen – sie werden immer dieselben Bilder sehen.«


  »Was für Bilder?«, fragte Noel. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Warten Sie, bis ich Ihnen eine kleine Demonstration gegeben habe. Kann sein, dass Sie sich danach ein wenig seltsam fühlen, aber das ist gut so, denn dann können Sie sich vorstellen, was diese Behandlung auf die Dauer anrichten kann. Hier, nehmen Sie diese Ohrstöpsel. Der Ton ist mit das Schlimmste.«


  Er trat an einen Laptop, der auf einem Tisch in der Mitte des Raumes stand, und fuhr ihn hoch. Dann löschte er das Licht und schaltete eine Taschenlampe an.


  Noel wurde langsam nervös und fragte sich, was für eine teuflische Installation Radek da wohl aufgebaut hatte. Der Slowake schien seine Nervosität zu spüren, denn er leuchtete ihm mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht.


  »Nehmen Sie sofort das verdammte Ding da weg«, schrie Noel.


  Radek grinste. Er liebte es, andere Menschen aus der Fassung zu bringen. Nachdem er die Taschenlampe wieder ausgeschaltet hatte, setzte er sich einen Kopfhörer auf und drückte eine Taste auf dem Computer, der offenbar über Funk mit den Beamern an der Decke verbunden war, denn sofort waren auf den vier Leinwänden bewegte Bilder zu sehen.


  Gebannt starrte Noel auf eine verschneite Gebirgslandschaft, in der an vier dicken Holzpfählen vier Männer festgebunden waren. Vor jedem der Gefesselten stand ein anderer Mann mit einer Axt in der Hand und holte zu einem mächtigen Schlag aus.


  Noel sah, wie an einem der Pfähle der Mann die Axt auf das Bein des Gefangenen herabsausen ließ und ihm knapp oberhalb des Knöchels den Fuß abtrennte. Blut spritzte in einem dicken Strahl aus der Wunde, während der Peiniger wieder ausholte und dem an den Pfahl Gebundenen auch den zweiten Fuß abschlug. Der Gefangene öffnete weit den Mund und stieß einen unhörbaren Schrei aus. Die Axt wurde wieder geschwungen und grub sich in die rechte Schulter des Mannes, dem sie nun fast den ganzen Arm abtrennte.


  Noel zwang sich, auf eine der anderen Leinwände zu schauen, wo sich ähnliche Grausamkeiten abspielten. Hier allerdings wurde dem Gefesselten mit der großen schweren Axt direkt auf den Kopf geschlagen und der gesamte Schädel bis hinunter zum Hals in zwei Hälften gespalten.


  Radek drückte mit sadistischem Grinsen eine weitere Taste, und Noel, der vergessen hatte, sich die Stöpsel in die Ohren zu stecken, hörte grauenhafte Schreie, die auf einmal durch das Lagerhaus gellten. Verzweifelt stopfte er sich die Pfropfen in die Gehörgänge und atmete tief durch, als er es endlich geschafft hatte.


  Der Raum glich einem Pandämonium. Die bestialischen Bilder, die durchdringenden Schmerzensschreie, die Noel trotz der Stöpsel in seinen Ohren noch gedämpft hören konnte. Er sah hinüber zu Fitch, der sich auf den Boden gesetzt hatte und von einem Bildschirm zum anderen blickte.


  Noel sah keinen Sinn darin, sich das noch länger mit anzusehen. Jetzt wusste er, was Radek mit Tweed und Paula vorhatte. Er befahl dem Slowaken, ihn zur Tür zu bringen, was dieser auch tat, indem er ihm mit der Taschenlampe leuchtete.


  Es amüsierte Radek, wie rasch Noel durch den Raum eilte, die Tür aufriss und sie hinter sich wieder zuschlug. Das war kein Mann für die Hohe Tatra. Gut, er hatte Noel weniger effektive Ohrstöpsel als Fitch gegeben, aber als Führungspersönlichkeit hätte er so etwas aushalten müssen. Radek ging zurück zu seinem Computer und drückte eine Taste. Sofort schalteten sich alle vier Beamer aus, und die Leinwände wurden dunkel.


  »Kannst du dir vorstellen, was aus jemandem wird, der sich das eine Stunde lang anschauen muss?«, fragte er Fitch, nachdem dieser sich die Stöpsel aus den Ohren genommen hatte. »Wenn wir mit Tweed und Paula fertig sind, müssen sie den Rest ihres Lebens im Irrenhaus verbringen.«
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  »Nehmen Sie doch bitte Platz, Mr. Macomber«, sagte Tweed, nachdem er seinen Besucher begrüßt hatte. »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee, bitte«, erwiderte Benton.


  Als Tweed ihn in seinem Haus in Hampstead angerufen und eingeladen hatte, war er sofort in die Park Crescent gefahren.


  Außer Tweed waren nur Paula und Monica im Büro, denn Tweed war der Meinung, dass sein Besucher gesprächiger sein würde, wenn die männlichen Mitglieder seines Teams nicht anwesend wären. Während Monica den Kaffee holte, musterte Tweed Benton Macomber eingehend.


  Er war etwas kleiner als sein Bruder Nelson und trug einen konservativen grauen Anzug, der nicht besonders teuer aussah. Altersmäßig schätzte Paula ihn auf Anfang vierzig. Benton Macomber hatte eine kahle Stelle an seinem rundlichen Hinterkopf, und seine grünen, unter herabhängenden Lidern halb verborgenen Augen blickten irgendwie verschlagen drein. Mit seinen im Schoß gefalteten Händen wirkte Benton auf Tweed ausgesprochen kontrolliert und selbstbewusst. Als Monica ihm den Kaffee hinstellte, bedankte er sich höflich bei ihr und sagte, dass er weder Milch noch Zucker nehme.


  »Es tut mir leid, dass ich neulich Ihrer Einladung nicht nachkommen konnte«, sagte Tweed freundlich. »Was bedrückt Sie?«


  »Sie sind ein aufmerksamer Beobachter, Mr. Tweed, und haben gleich erkannt, dass ich mir Sorgen mache«, sagte Benton Macomber mit ruhiger Stimme. »Zunächst aber hätte ich eine Frage zu Ihrem Bericht an den Premierminister. Haben Sie ihn denn schon abgeliefert?«


  »Nein, noch nicht. Ich warte noch auf die Unterschrift von Mr. Howard, unserem Direktor, aber der ist erst vor Kurzem aus dem Urlaub zurückgekommen.«


  »Verstehe.« Benton nahm einen Schluck von seinem Kaffee, bevor er sich an Paula wandte. »Aber ich vergesse ja völlig meine guten Manieren. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie erst jetzt begrüße.«


  »Das macht doch nichts«, erwiderte Paula lächelnd.


  »Aber nun will ich Ihnen sagen, was mir Sorgen macht«, wandte Macomber sich wieder an Tweed. »Es ist die Tatsache, dass unsere beiden Dienste sich mittlerweile ganz offen bekriegen. So etwas ist ebenso unangebracht wie gefährlich.«


  »Aber daran ist maßgeblich Ihr Halbbruder Mr. Horlick schuld«, erwiderte Tweed, der seine bewährte Überrumpelungstaktik anwandte.


  »Sie scheinen ja einiges über Noel zu wissen«, bemerkte Benton mit einem leisen Lächeln. »Ich bin wirklich überrascht von Ihrem Spürsinn, obwohl ich das eigentlich nicht sein dürfte. Schließlich sind Sie überall bekannt dafür. Aber zurück zu Noel. Als unser Jüngster ist er manchmal ein wenig ungestüm.«


  »Ungestüm genug, um einer Katze den Kopf um hundertachtzig Grad herumzudrehen?«, fragte Paula mit ruhiger Stimme.


  »Darf ich fragen, woher Sie das wissen?«, fragte Benton, der sichtlich aus der Fassung gebracht war.


  »Jemand hat uns ein Foto von der Einfahrt zum Anwesen Ihres Vaters gezeigt«, flunkerte Tweed. »Und ein anderer Informant hier in London hat uns von dem mysteriösen Vorfall vor vielen Jahren berichtet.«


  »Mysteriös war er in der Tat«, beeilte sich Benton zu erklären. »Wir haben nie herausgefunden, wer der Katze das angetan hat.«


  »Das hier ist übrigens mein Bericht an den Premier«, sagte Tweed und zog einen dicken Packen Papier aus der Schreibtischschublade. »Er befindet sich im Entwurfsstadium und muss noch einmal überarbeitet werden«, fügte er an, während er ihn Benton hinüberreichte.


  Der Gast setzte sich eine randlose Brille auf und fing an, in dem Bericht zu lesen. Paula fand, dass die Brille sein Gesicht ziemlich unheilvoll wirken ließ.


  »Es ist zwar eine Kopie, aber ich muss Sie trotzdem bitten, sie mir wiederzugeben«, sagte Tweed.


  Nachdem Benton lange in dem Papier gelesen hatte, blickte er auf zu Tweed. »Gut, dass das noch überarbeitet wird.«


  »Mal sehen, ob es nötig ist.«


  Paula sah, dass Benton den Packen Papier instinktiv zusammengerollt hatte und ihn nun fest mit beiden Händen verdrehte. Mit einem Anflug von Schrecken stellte sie sich vor, dass man mit diesem Griff genauso gut einem Tier den Hals umdrehen könnte.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schaute Benton Macomber sie auf einmal direkt an.


  Sein Blick durch die Gläser der randlosen Brille hatte etwas zutiefst Beunruhigendes und ließ Paula an die Geschichte von Dr. Jekyll und Mr. Hyde denken.


  »Oh Gott, das tut mir aber leid«, sagte Benton mit einem schuldbewussten Lächeln zu Tweed. »Ich war so in Gedanken versunken, dass ich Ihnen doch fast Ihren Bericht ruiniert hätte.« Er legte die zusammengedrehten Seiten auf den Schreibtisch und strich sie mit beiden Händen glatt, bevor er sie Tweed zurückgab.


  »Das macht überhaupt nichts«, sagte Tweed. »Wie gesagt, es ist ja bloß eine Kopie.« Er lächelte Benton gewinnend an. »Haben Sie denn eine Idee, wie man die Spannungen zwischen unseren beiden Diensten abbauen könnte, die sich beinahe stündlich verschärfen?«


  »Haben Sie denn eine?«, konterte Macomber mit einer Gegenfrage.


  »Wieso ich?« Tweed hob beide Hände. »Wir haben den Zwist schließlich nicht angefangen. Aber besprechen Sie die Sache doch besser mit Ihren Brüdern. Es wäre gut, wenn Sie dabei mäßigend auf die beiden einwirken könnten.«


  »Das werde ich, verlassen Sie sich darauf. Dürfte ich Sie im Gegenzug bitten, dasselbe mit Ihren Kollegen zu tun?«


  »Das hängt ganz davon ab, wie die Dinge sich weiter entwickeln.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Benton und trank seinen Kaffee aus. »Dieser Kaffee war übrigens der beste, den ich seit langem getrunken habe«, sagte mit einem freundlichen Blick hinüber zu Monica. »Vielen Dank.«


  »Ich meine damit, dass ich weitere Angriffe auf meine Mitarbeiter keinesfalls dulden werde«, sagte Tweed.


  In diesem Augenblick hörten sie, wie von draußen etwas gegen die Stahljalousien flog, die Paula vorhin heruntergelassen hatte. Es prallte ab, fiel hinab auf die Straße und explodierte dort. Paula stand auf, rannte ans Fenster und spähte unterhalb der Jalousie ins Freie, wo sie einen Mann im schwarzen Mantel in einen Ford steigen und rasch wegfahren sah.


  »Das war eine Handgranate«, bemerkte Tweed und stand ebenfalls auf. »Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«


  »Zum Glück war gerade niemand auf dem Bürgersteig vor dem Haus«, sagte Paula.


  »Das hätte ein Blutbad geben können.«


  »Sie meinen doch nicht etwa, dass diese Handgranate etwas mit uns zu tun hat«, verteidigte sich Benton.


  »Ich meine, Sie sollten jetzt zurück zu Ihren Brüdern gehen und ein ernstes Wort mit ihnen reden. Ach, übrigens, wissen Nelson und Noel, dass Sie hier sind?«


  »Nein. Ich habe sie nicht erreicht…« Benton hielt inne, als hätte er gerade einen Fehler gemacht. Wenn sie gewusst hätten, dass er in Tweeds Büro war, wäre die Handgranate vermutlich nicht geworfen worden.


  »Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen«, sagte er und streckte Tweed die Hand hin.


  »Wollen wir nicht Waffenstillstand schließen?«, fragte er, aber Tweed tat so, als sähe er die Geste nicht, und ging zur Tür, um sie für Benton aufzuhalten.
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  Am Abend fuhr Paula zu ihrem Treffen mit Coral Flenton. Bei einem Anruf ein paar Stunden zuvor hatte Coral so geklungen, als freue sie sich darauf, Paula zu sehen.


  Tweed hatte darauf bestanden, dass ihre Kollegen sie beschützten, und Paula hatte sich ohne Murren gefügt. Der Anschlag mit der Handgranate hatte sie ziemlich verstört.


  »Wir haben es hier mit einem skrupellosen Gegner zu tun, der zu allem bereit ist«, hatte Tweed gesagt, nachdem ihr Gast sich verabschiedet hatte. »Mein Gespräch mit Benton Macomber hat diese Befürchtung leider nicht zerstreuen können.«


  Jetzt fuhr Paula durch einen leichten Nieselregen langsam in ihrem Auto nach Covent Garden. Eine dichte, tief liegende Wolkendecke verstärkte die Dunkelheit noch zusätzlich. Dicht hinter ihr fuhr Newman, dem wiederum Nield in einem weiteren Wagen folgte. Als ein Motorradfahrer die kleine Kolonne von hinten überholte, erkannte Paula durch das Visier seines Helms das Gesicht von Harry Butler. Das Motorrad hielt ein paar Meter von Corals Wohnhaus am Straßenrand.


  Paula entdeckte eine Parklücke, stieg aus und steckte ein paar Münzen in die Parkuhr.


  Inzwischen hatten auch Nield und Newman einen Parkplatz gefunden. Sie hatten vorher schon ausgemacht, wo jeder von ihnen Position beziehen würde. Newman kaufte sich an einem Kiosk eine Zeitung und eine Tasse Kaffee und tat so, als würde er gegenüber von Corals Haus Zeitung lesen. Als er das von innen erleuchtete Milchglasfenster ihrer Wohnung sah, wurde ihm ziemlich unbehaglich zumute, denn er musste an die Fotos denken, die ihnen ein Unbekannter von dem Haus von Viola Vander-Browne geschickt hatte.


  Kaum hatte Paula auf den Klingelknopf gedrückt, summte auch schon der Türöffner, und oben im ersten Stock stand Coral Flenton in der offenen Wohnungstür und schloss Paula in ihre Arme.


  »Ich bin ja so froh, dass Sie hier sind«, sagte sie, während sie ihrer Besucherin einen Kuss auf die Wange gab und sie eine Treppe hinauf in ein großes, geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer führte.


  »Beunruhigt Sie etwas?«, fragte Paula, nachdem sie auf einem bequemen Sofa Platz genommen hatte.


  »Das kann man so sagen.«


  Coral nahm ein Glas vom Couchtisch und trank.


  »Wollen Sie auch einen Brandy?«, fragte sie.


  »Wein wäre mir lieber. Haben Sie vielleicht Chardonnay?«


  Nachdem Coral ihr ein Glas ihres Lieblingsweins gebracht hatte, prostete Paula ihr zu und fragte dann: »Was genau ist denn Ihr Problem?«


  »Miss Partridge. Ich weiß überhaupt nicht mehr, woran ich bei ihr bin. Nachdem sie mich monatelang gepiesackt hat, ist sie auf einmal so freundlich zu mir, dass es mir fast unheimlich ist. Sie lädt mich nicht nur in teure Lokale zum Essen ein, sie macht mir auch ständig den Vorschlag, dass wir gegen die drei Brüder zusammenhalten sollen. Ich traue ihr aber nicht über den Weg, denn sie ist furchtbar launisch, und weil ich Chancen auf eine Versetzung in eine andere Abteilung habe, möchte ich nicht, dass sie mich bei den Macombers anschwärzt.«


  »Beunruhigt Sie sonst noch etwas?«, fragte Paula. »Nicht, dass das, was Sie mir gerade erzählt haben, nicht genug wäre.«


  »Ich muss immer wieder an die arme Viola Vander-Browne denken. Wenn ich lese, was mit ihr geschehen ist, wird mir ganz anders. Wie muss sich da erst ihre Zwillingsschwester Marina fühlen?«


  »Es gibt eine Zwillingsschwester?«, fragte Paula erstaunt.


  »Ja.«


  »Sind die beiden Schwestern denn gut miteinander ausgekommen?«


  »Eher nicht.« Coral goss sich noch etwas Brandy nach. »Dafür waren die beiden sich zu ähnlich. Ich weiß, es klingt schrecklich, aber die beiden standen in einer Art Konkurrenzkampf.«


  »In Bezug auf Männer?«, fragte Paula.


  »Genau. Marina soll Viola immer um die Preise beneidet haben, die sie für ihre Dienste verlangen konnte.«


  »Verstehe«, sagte Paula und nahm einen kleinen Schluck von ihrem Wein, während Coral ein weiteres Glas Brandy leerte. Das war ein völlig neuer Aspekt des Falles, der ihr bisher völlig unbekannt gewesen war. »Wo lebt denn diese Marina?«, fragte sie.


  »Sie besitzt eine Luxuswohnung in Mayfair. Soll ich Ihnen die Adresse aufschreiben?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht…«


  Paula sah zu, wie Coral mit fahrigen Bewegungen etwas auf einen Zettel kritzelte, und fragte sich, weshalb sie so nervös war. Oder kam ihre zittrige Schrift vielleicht von dem Brandy, dem sie ziemlich kräftig zugesprochen hatte? Paula bezweifelte das.


  »Vielen Dank«, sagte sie, während sie den Zettel in ihre Umhängetasche steckte.


  »Ich habe Ihnen die Adresse, die Telefonnummer und die Handynummer aufgeschrieben.«


  »Hat Viola Ihnen diese Informationen gegeben?«, fragte Paula freundlich.


  »Ja. Sie hat mich eines Abends auf einen Drink in ihre Wohnung in der Fox Street eingeladen und mich gefragt, ob ich nicht als neutrale Vermittlerin mit Marina sprechen könnte, damit das Verhältnis zwischen den beiden wieder besser würde. Ich habe es dann doch nicht gemacht, weil mir die Idee irgendwie nicht gefiel.«


  »Das war bestimmt auch besser so. Aber sagen Sie, wollen wir nicht einen Happen essen gehen? Ich habe schrecklichen Hunger.«


  Eigentlich stimmte das nicht, aber Paula wollte verhindern, dass Coral sich noch einen weiteren Brandy einschenkte. Coral willigte ein, und als sie an der Tür waren, fiel Paula auf, dass sie nur ein einfaches Schloss hatte.


  »Wäre es nicht besser, wenn Sie hier noch ein zweites Sicherheitsschloss anbringen ließen?«, fragte sie. »Heutzutage treibt sich selbst in Covent Garden allerhand Gesindel herum.«


  »Wie nett von Ihnen, dass Sie sich Sorgen um meine Sicherheit machen…«


  »Wie benehmen sich eigentlich Ihre drei Chefs Ihnen gegenüber?«, fragte Paula, als sie mit Coral die Treppe hinabstieg.


  »Nelson macht mir keinen Ärger«, erwiderte Coral. »Benton schaut mich über seine randlose Brille hinweg manchmal ziemlich seltsam an, was ich nicht besonders mag. Und Noel wird hin und wieder zudringlich, aber bisher konnte ich ihn mir vom Leib halten.«


  Als sie hinaus auf die Straße traten, hielt Paula Ausschau nach ihren beiden Beschützern. Obwohl sie keinen von ihnen entdecken konnte, wusste sie doch, dass sie in ihrer Nähe waren.


  »Eine Zwillingsschwester?« Tweed war sichtlich erstaunt, als Paula ihm nach ihrem Abendessen mit Coral die Neuigkeit überbrachte. Außer ihr und ihm waren nur noch Marler und Monica im Büro.


  »Wo sind eigentlich Ihre drei Bodyguards?«, fragte Tweed entrüstet. »Ich hoffe nur, dass sie Sie nicht allein haben herfahren lassen.«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Paula, die halb auf der Platte seines Schreibtisches saß. »Newman ist mir hinterhergefahren bis vors Haus und hat mich noch bis zur Tür begleitet, bevor er wieder zurück zu Corals Wohnung gefahren ist. Er will zusammen mit Pete und Harry überwachen, wer dort ein- und ausgeht. Vielleicht hat ja jemand beobachtet, dass ich bei ihr war.«


  »Gute Idee. Ich mag es, wenn meine Mitarbeiter intelligente Eigeninitiative entwickeln.«


  »Hier ist Marinas Adresse mit den Telefonnummern«, sagte Paula und reichte Tweed Corals Zettel. Er warf einen Blick darauf und gab die Adresse weiter an Monica, die sie auf dem Computer in eine Datenbank eingab.


  Als Nächstes erzählte Paula Tweed, was Coral über Miss Partridge und ihr verändertes Verhalten ihr gegenüber erzählt hatte.


  »Sehr interessant«, meinte Tweed, als sie damit fertig war. »Aber noch viel interessanter ist die Tatsache, dass Viola eine Zwillingsschwester hatte. Ich denke, ich werde dieser Marina ziemlich bald einen Besuch abstatten.«


  »Darf ich mitkommen?«, fragte Paula. »Dann könnte ich Sie beschützen«, fügte sie mit einem ironischen Unterton hinzu.


  »Vielen Dank für das Angebot, aber ich denke, mit verführerischen Frauen komme ich besser allein zurecht. Trotzdem finde ich, dass Sie heute Abend hervorragende Arbeit geleistet haben, Paula. So, und jetzt werde ich etwas tun, was ich schon lange tun wollte.«


  »Und was ist das?«


  »Ich möchte mir den Tatort in der Fox Street ansehen. Bisher bin ich vor lauter Aufregungen nicht dazu gekommen.« Er sah auf die Uhr. »Wenn ich jetzt losfahre, bin ich etwa zu der Zeit dort, die Saafeld als Tatzeit herausgefunden hat.«


  »Ich komme mit«, sagte Marler.


  »Wenn’s denn sein muss«, willigte Tweed widerstrebend ein.


  Er hätte kaum etwas dagegen sagen können, denn schließlich hatte er seinen Leuten in letzter Zeit immer wieder lange Vorträge über die Sicherheit gehalten. Er stand auf und trat vor Paula, die immer noch halb auf der Schreibtischplatte hockte.


  »Und Sie verlassen dieses Gebäude erst, wenn Newman, Pete oder Harry zurück sind und Sie nach Hause bringen«, sagte er bestimmt, während er ihr die Arme auf die Schultern legte. »Wer immer Sie auch nach Hause bringt, er soll Ihre Wohnung gründlich durchsuchen und dann auf dem Sofa im Wohnzimmer oder im Gästezimmer übernachten. Sie dürfen auf keinen Fall allein bleiben.«


  »Du meine Güte«, polterte Monica plötzlich los. »Was ist denn in Sie gefahren? Das müssen Sie Paula doch nicht extra sagen.«


  Tweed gab keine Antwort, sondern zog sich den Mantel an und folgte Marler nach unten. Er ging zu seinem Wagen und setzte sich hinters Steuer, während Marler auf der Rückbank Platz nahm. Als Tweed den Motor starten wollte, wurde auf einmal die Beifahrertür aufgerissen, und Paula stieg ein.


  »Keine Widerrede«, kam sie Tweed, der gerade etwas sagen wollte, zuvor. »Sie haben doch vorhin gesagt, dass ich nicht allein bleiben darf. Nun, mit Ihnen beiden habe ich wohl die besten Beschützer, die man sich vorstellen kann. Und außerdem sind Sie auf dem Weg in die Wohnung einer Frau – da ist es immer gut, wenn man eine andere Frau dabei hat, denn die sieht möglicherweise etwas, was Männeraugen entgeht.«


  Tweed, der wusste, dass Paula in solchen Dingen nicht mit sich reden ließ, fuhr los. Ein paarmal setzte er dazu an, etwas zu sagen, schloss dann aber wieder den Mund. Wie ein Fisch, den jemand aus dem Wasser gezogen hat, dachte Marler, der Tweeds Gesicht im Rückspiegel beobachtete. Während der Fahrt nach Covent Garden dachte Tweed angestrengt nach.


  Eigentlich war es gut, dass Paula mitgekommen war. Schon oft hatte sie etwas erkannt, was anderen verborgen geblieben wäre. Außerdem hatte sie Coral Flenton Informationen entlockt, die Nield und Newman niemals aus ihr herausgeholt hätten.


  Informationen, die möglicherweise dazu führen würden, einen brutalen Mörder hinter Schloss und Riegel zu bringen.


  »Da ist was dran«, sagte er schließlich.


  Paula ließ es sich nicht anmerken, dass sie zufrieden war. Bald hatten sie die Fox Street erreicht, die jetzt, mitten in der Nacht, still und verlassen war. Die Reifen holperten über buckliges Kopfsteinpflaster, und Tweed bremste den Wagen fast auf Schrittgeschwindigkeit ab. Die Straße war sehr schmal und wurde von ein paar alten Straßenlaternen, die an gusseisernen Armen an den Wänden der Häuser angebracht waren, nur sehr unzureichend beleuchtet.


  »Gleich sind wir da«, sagte Paula, die Ausschau nach den Hausnummern gehalten hatte. Tweed stellte den Wagen auf dem Gehsteig ab und blickte aus dem Fenster hinüber zu dem Haus, in dem Viola Vander-Browne gewohnt hatte. Als sie aus dem Wagen stiegen, sahen sie, wie langsam die Haustür geöffnet wurde. Marler zog seine Pistole.


  »Das ist Chief Inspector Hammer«, zischte Tweed, während ein stämmiger Mann, der die Hände in den Taschen seines Jacketts vergraben hatte, mit mürrischem Gesicht auf sie zukam. Das war in dieser Gegend ein Fehler, der tödlich sein konnte, dachte Tweed. Falls Hammer angegriffen würde, könnte er niemals mehr rechtzeitig seine Waffe ziehen. Der Chief Inspector sah die drei mit unverhohlenem Missfallen an.


  »Wird auch langsam Zeit, dass Sie sich mal an den Tatort bequemen, Tweed«, sagte er.


  »Aber eigentlich könnten Sie es sich schenken – meine Leute haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt und nichts gefunden, was uns weiterhelfen konnte.«


  »Ich komme absichtlich erst jetzt, weil ich wissen will, wie die Straße zur Tatzeit ausgesehen hat«, erwiderte Tweed. »Sie ist ja nicht gerade belebt.«


  »Wieso glotzt Ihre Begleiterin denn so penetrant im Rinnstein herum?«, herrschte Hammer ihn rüde an.


  »Diese ›Begleiterin‹ ist meine rechte Hand, und sie sucht nach Gegenständen, die der Mörder möglicherweise verloren haben könnte. Haben Ihre Leute das denn nicht getan?«


  »Pure Zeitverschwendung. Die Haustür war völlig intakt, als wir kamen, ebenso wie sämtliche Fenster. Das legt den Schluss nahe, dass das Opfer den Täter gekannt hat, oder nicht?«


  »Kann sein, muss aber nicht«, entgegnete Tweed.


  Hammer ignorierte Tweed und ließ Paula, die das Kopfsteinpflaster der Straße mit ihrer Taschenlampe ableuchtete, keine Sekunde aus den Augen. Schließlich ging sie in die Hocke, streifte sich ein paar Latexhandschuhe über und zog etwas aus einem Spalt zwischen zwei Pflastersteinen. Es war ein Diamantring.


  »Den kann weiß Gott wer verloren haben«, sagte Hammer und schnaubte verächtlich.


  Paula brachte den Ring zu Tweed, der ihn im Schein der Taschenlampe sofort erkannte: Es war der Ring, den er bei seinem Abendessen mit Viola am Mittelfinger ihrer rechten Hand gesehen hatte. Als er die Tote in Saafelds Leichenhalle betrachtet hatte, war der Ring nicht mehr an ihrem Finger gewesen. Vermutlich hatte ihn der Mörder von der abgehackten Hand gezogen und beim Verlassen des Gebäudes absichtlich oder unabsichtlich in den Rinnstein fallen lassen.


  Hammer schnaubte abermals genervt und ging mit steifen Schritten zu seinem Wagen, der ein paar Meter hinter dem von Tweed geparkt war. Tweed nahm einen durchsichtigen Asservatenbeutel aus seiner Manteltasche und reichte ihn Paula, die den Ring hineinfallen ließ.


  »So viel zur Gründlichkeit von Hammers Leuten«, knurrte Tweed. »Und jetzt lassen Sie uns in dieses Haus des Grauens gehen. Wer weiß, was sie dort alles übersehen haben.«


  Mit einem Schlüssel, den Roy Buchanan ihm gegeben hatte, sperrte Tweed das Sicherheitsschloss auf. Es war ein Banham, das nicht sonderlich leicht zu knacken war.


  Sie traten in einen Hausgang mit geschmackvollen Tapeten an den Wänden. Während Tweed das Licht anknipste, schloss Marler die Tür. Am Ende des Ganges sahen sie eine Treppe aus Mahagoni, die sie langsam hintereinander hinaufstiegen. Im ersten Stock angelangt, zog Tweed sich Latexhandschuhe an und öffnete eine Tür auf der rechten Seite eines kurzen Flurs.


  »Das muss Violas Schlafzimmer sein«, sagte Marler. »Der Tatort.« Tweed fand einen Lichtschalter, und an der Decke des großen, hübsch möblierten Zimmers ging eine helle Lampe an.


  Paulas Blick fiel sofort auf das hohe Fenster mit den Milchglasscheiben, das sie auf den Fotos von außen gesehen hatte. An den Scheiben waren immer noch getrocknete Blutspritzer zu sehen. Violas Blut, dachte Paula mit Schaudern.


  In der Mitte des Raumes stand ein großes Doppelbett, auf dem eine nackte Matratze lag. Vermutlich hatten die Kriminaltechniker Bettzeug und Laken zur Untersuchung mit ins Labor genommen. Auf der Matratze war kein Blut zu sehen, was aber nicht weiter erstaunlich war, denn auf dem Holzboden vor dem Fenster sah man noch die Kreideumrisse von Violas zerhacktem Körper und große dunkle Flecken getrockneten Blutes. Paula ging langsam um das Bett und sah sich im ganzen Raum um.


  »Vermutlich werden wir nichts finden«, bemerkte Tweed. »Hier haben mehrere Spurensicherungsteams alles bis in den kleinsten Winkel abgesucht.«


  »Auch Experten machen Fehler«, meinte Marler, der sich neben die Tür gestellt hatte.


  Tweed ging zur Kommode und zog eine Schublade nach der anderen heraus, während Paula neben dem Kopfende des Bettes stehen blieb und überlegte. Wo in diesem Zimmer würde eine Frau etwas verstecken? Sie ging hinüber zu einer kleinen Schatulle.


  Als sie den Deckel hob, ertönte eine romantische Melodie, die sie sehr traurig machte.


  Wie oft mochte wohl Viola dieser Spieluhr gelauscht haben?


  In der Schatulle lagen ein paar Schmuckstücke, die Paula herausnahm und auf den Nachttisch legte.


  »Ein Raubmord war es sicher nicht«, sagte sie. »Das sind sehr teure Stücke, von denen jedes einzelne ein kleines Vermögen gekostet haben muss.«


  »Eigentlich hätte Hammer sie sicherstellen müssen«, brummte Tweed kopfschüttelnd, während er sich wieder ans Durchsuchen der Schubladen machte.


  Auf dem Boden der jetzt leeren Schatulle befand sich ein Kissen aus dunkelblauem Samt, das Paula mithilfe einer langen Nagelfeile, die sie aus ihrer Umhängetasche geholt hatte, vorsichtig heraus hebelte. Darunter kam ein gefaltetes Blatt Papier zum Vorschein. Paula faltete es auf.


  Marina anrufen, las sie. Darunter standen die beiden Telefonnummern, die ihr Coral Flenton vorhin gegeben hatte. Sie brachte Tweed das Blatt, der es sich mit zusammengepressten Lippen besah.


  »Schon wieder etwas, was Hammers Experten entgangen ist«, sagte er zu Marler.


  »Was habe ich gesagt? Auch Experten machen Fehler.«


  »Wenn wir hier fertig sind, statte ich Marina einen Besuch ab«, verkündete Tweed.


  »So spät?«, fragte Marler.


  »Ich bin mir sicher, dass Marina eine ebensolche Nachteule ist wie ihre Schwester. Und außerdem erfährt man oft mehr von den Leuten, wenn man unerwartet bei ihnen hereinschneit.«


  »Aber wir kommen mit«, sagte Marler. »Wir lassen Sie nicht mitten in der Nacht allein durch die Stadt fahren.«


  »In Ordnung. Aber Sie müssen unsichtbar bleiben, denn wenn wir zu dritt bei ihr anrücken, sagt Marina bestimmt kein einziges Wort.«
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  Die Fahrt durch das nächtliche Mayfair fand Paula ziemlich unheimlich. Nirgends war eine Menschenseele zu entdecken, und als Tweed in eine dunkle Sackgasse abbog, machte sich im Inneren des Wagens eine betretene Stille breit, die allen drei Insassen aufs Gemüt schlug.


  Marinas Wohnung befand sich in einem der hohen, alten Mietshäuser, die sich auf beiden Seiten der Straße entlang zogen und Paula an die Kulissen eines unheimlichen Kriminalfilms erinnerten. Sie stiegen ein paar Stufen zur Haustür hinauf, und als Tweed gerade die Klingel drücken wollte, unter der Marina Vander-Browne stand, zupfte Marler ihn am Ärmel.


  »Die Haustür steht offen«, flüsterte er. In einer Straße wie dieser flüsterte man automatisch.


  Vorsichtig drückte Tweed die schwere Tür nach innen und trat in einen dunklen Hausgang, an dessen Ende sich ein ebenso dunkles Treppenhaus befand.


  Ohne auf den Lichtschalter zu drücken, flüsterte Tweed: »Folgen Sie mir. Der Klingel nach zu schließen, muss die Wohnung im dritten Stock sein.«


  Langsam tasteten sie sich drei mit einem dünnen Läufer belegte Treppen hinauf. Im dritten Stock blieb Tweed stehen und blickte nach oben. Über ihnen gab es noch eine weitere Etage. Marler reichte Tweed eine seltsam aus sehende Pfeife und steckte sich einen kleinen Hörer mit einem langen Draht daran ins rechte Ohr.


  »Paula und ich warten da oben. Wenn es Probleme gibt, pfeifen Sie. Marina kann das nicht hören, aber ich.«


  Als die beiden sich im vierten Stockwerk versteckt hatten, trat Tweed an die Tür und drückte auf den Klingelknopf. Nichts. Er klingelte ein zweites Mal, und nach ein paar Sekunden ging in der Tür eine kleine Klappe auf, durch die ihn zwei Augen misstrauisch anstarrten.


  »Miss Vander-Browne?«, fragte er und hielt seinen Ausweis in die Höhe. »Ich untersuche den Mord an Ihrer Schwester Viola. Würden Sie mich bitte hereinlassen?«


  »So spät noch?«, fragte eine schneidend kalte Frauenstimme, und aus dem kleinen Sichtfenster drang bläulicher Zigarettenrauch. »Wie heißen Sie?«


  »Steht alles in meinem Ausweis«, erwiderte Tweed. »Ich bin vom SIS, und mein Name ist Tweed.«


  »Sieh mal einer an. Da haben Sie aber Glück, dass ich ein Nachtmensch bin. Einen Augenblick, ich sperre Ihnen auf.«


  Während sie das sagte, drehte sie die Schlüssel in drei Schlössern um und entfernte eine Sperrkette, die dem Klirren nach zu schließen ziemlich massiv sein musste. Die Wohnung ist verbarrikadiert wie eine Festung, dachte Tweed, als sie endlich die Tür öffnete und ihn hereinließ. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sie hinter ihm nur eines der Schlösser wieder zusperrte und den Schlüssel stecken ließ.


  »Kommen Sie, trinken Sie etwas mit mir«, sagte Marina, während sie ihn von Kopf bis Fuß eingehend musterte. »Und rauchen dürfen Sie bei mir auch, wenn Sie wollen.«


  Tweed war überrascht, wie ähnlich sie ihrer Schwester sah, stellte aber auch fest, dass sie einen viel härteren Zug um den Mund hatte als Viola.


  Sie trug ein kurzes weißes Kleid, das ihre bemerkenswert gute Figur hervorragend zur Geltung brachte. Ihre Augen waren ebenso blau wie die Violas, strahlten aber eine seltsame Kälte aus.


  Marina führte ihn in ein schick eingerichtetes Wohnzimmer, wo sie sich auf einem breiten Sofa niederließ und mit der flachen Hand auf das Kissen neben dem ihren klopfte.


  Tweed schlug die Einladung aus und setzte sich in einen Sessel ihr gegenüber. Auf dem Sofatisch standen diverse Flaschen mit Spirituosen sowie mehrere Gläser.


  »Bedienen Sie sich«, sagte Marina, während sie ihre Beine übereinanderschlug und mit dem oberen aufreizend zu wippen begann. Es klang wie ein Befehl.


  »Danke, aber ich trinke nie, wenn ich im Dienst bin«, erwiderte Tweed.


  »Im Dienst! Wollen Sie mir etwa allen Ernstes weismachen, dass Sie so spät noch im Dienst sind?«


  Das Bein wippte immer noch langsam auf und ab, und Tweed musste sich zwingen, es nicht ständig anzustarren. Trotz ihrer unverblümten Art war Marina mindestens so attraktiv wie ihre arme Zwillingsschwester, die Tweed dennoch sehr viel lieber gewesen war.


  »Doch das bin ich«, entgegnete Tweed mit Nachdruck.


  »Ach, seien Sie doch nicht so steif. Wollen Sie vielleicht mit mir ins Schlafzimmer gehen?«


  »Nein, will ich nicht.«


  »Dann können wir es uns auch hier auf dem Sofa bequem machen. Breit genug ist es, das kann ich Ihnen aus eigener Erfahrung bestätigen.«


  »Miss Vander-Browne …« Tweeds Stimme hatte nun einen schneidenden Klang. »Ich dachte eigentlich, dass der schreckliche Tod Ihrer Schwester für Sie so etwas wie ein Schock gewesen ist.«


  »Warum? Sie hat ihn bestimmt verdient.«


  Tweed holte tief Luft. Die gefühllose Kaltschnäuzigkeit dieser Frau erschütterte selbst einen erfahrenen alten Hasen wie ihn.


  »Wissen Sie denn nicht, was ihr Mörder – oder ihre Mörderin – mit ihr angestellt hat? Man hat ihr die Beine und die Arme abgehackt und schließlich auch den Kopf-«


  »Ach, wer denkt denn an so was«, sagte Marina mit verführerischer Stimme. »Lassen Sie uns lieber den Abend genießen.« Der zärtliche Schmelz in ihrer Stimme war Tweed zutiefst unangenehm. »Ich hoffe, Sie haben fünfhundert Pfund in bar bei sich. Bei mir wird immer erst gezahlt, und dann kommt das Vergnügen …«


  »Wann haben Sie das letzte Mal etwas von Ihrer Schwester gehört?«, fragte Tweed barsch.


  »Wieso hätte die sich denn überhaupt bei mir melden sollen?«


  »Weil ich Hinweise darauf habe, dass sie sich mit Ihnen versöhnen wollte.«


  Zum ersten Mal seit Tweeds Ankunft war so etwas wie Erstaunen auf Marinas Gesicht zu sehen. Sie goss sich einen doppelten Gin in ein Glas und trank es in einem Zug aus, bevor sie sich eine weitere Zigarette anzündete. Die Hand mit dem Feuerzeug zitterte kein bisschen. Ein Herz aus Stein, dachte Tweed. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass ihr die Mitteilung unter die Haut ging.


  »Hat Sie sie denn nun angerufen oder nicht?«, fragte er drängend.


  »Ja. Das hat sie tatsächlich. Vor zehn Tagen oder so. Hat mir was vorgesäuselt, ob wir uns nicht treffen und über alles reden könnten. ›Wozu?‹, habe ich sie gefragt und den Hörer aufgelegt.«


  »Wie nett von Ihnen«, bemerkte Tweed. »Hatten Sie beide vielleicht denselben Kundenstamm?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Nennen Sie mir Namen.«


  »Was für Namen denn?«


  »Von Ihren Kunden.«


  »Und wozu soll das gut sein? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, ob ich dieselben Kunden habe wie meine Schwester. Vielleicht hätte sie mir das erzählt, wenn ich mich mit ihr getroffen hätte, aber das habe ich nicht.«


  Tweed goss sich nun doch einen kleinen Whisky ein. Er brauchte ihn, um den schlechten Geschmack hinunterzuspülen, den er auf einmal im Mund hatte.


  »Erzählen Sie mir doch, wie Ihre Schwester so war«, sagte er.


  »Sie war ja sooo gescheit«, antwortete Marina mit einem höhnischen Unterton in der Stimme. »Hat in Oxford als Jahrgangsbeste abgeschlossen, während ich mein Studium in Cambridge sofort abgebrochen habe, als ich dort genügend Kontakte mit reichen, jungen Männern geknüpft hatte. Die Männer sind doch alle gleich, egal, welcher Gesellschaftsschicht sie angehören. Wenigstens das habe ich auf der Universität gelernt…«


  »Dass Sie sich da mal nicht täuschen«, gab Tweed zurück. »Wozu brauchen Sie eigentlich das ganze Geld?«


  »Das ist eine sehr persönliche Frage«, erwiderte Marina, während sie sich gerade hinsetzte und ihre Brust noch weiter herausstreckte als zuvor, für den Fall, dass Tweed sie noch nicht bemerkt hatte.


  »Na schön, ich will es Ihnen sagen«, meinte sie schließlich. »Ein Onkel hat Viola und mir ein kleines Vermögen vererbt, von dem wir zwar einigermaßen gut leben, uns aber keinen Luxus leisten konnten. Und ich trage nun mal gern hübsche Klamotten von Escada oder Prada, und dafür brauche ich hin und wieder einen reichen Mann, der mir finanziell ein wenig unter die Arme greift.«


  »Hin und wieder?«


  »Viola hat mich auf die Idee gebracht.«


  »Nun hören Sie aber auf!« Tweed verlor die Geduld. »Sie sind eine gemeine Lügnerin.


  Ich hätte gute Lust, Sie zum Scotland Yard mitzunehmen.«


  »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen. Ich habe einflussreiche Freunde dort.« Sie streckte eine Hand quer über den Tisch hinüber nach ihm aus, aber Tweed wich ihr aus. Seine Gemütsaufwallung war vorbei, und er fuhr mit seiner normalen, sanften Stimme fort: »Macht es Ihnen denn überhaupt nichts aus, dass Ihre Schwester auf so grausame Weise ums Leben gekommen ist?«


  »Überhaupt nichts. Im Gegenteil. Jetzt habe ich eine Konkurrentin weniger.«


  Abermals erstaunte Tweed die Kaltblütigkeit dieser Frau. Sie sah ihn durchdringend an und hätte sich wohl gern an seiner Entrüstung geweidet, aber Tweed tat ihr den Gefallen nicht und machte ein ungerührtes, neutrales Gesicht. Dann zog er einen Block und einen Kugelschreiber aus der Jacketttasche und sah sie an. Marina wurde nervös.


  Sie setzte sich in den Schneidersitz, wandte sich zu Tweed und lächelte ihn einladend an.


  »Ich brauche Ihren vollen Namen, Telefonnummer und Handynummer. Was ist? Ich warte.«


  Marina runzelte die Stirn und machte ein böses Gesicht. Ganz offensichtlich war sie enttäuscht, dass die Pose, die bei anderen Männern offenbar Wunder wirkte, bei ihm vergeblich war. Ohne ein Wort zu sagen, griff sie nach einer kleinen goldenen Schatulle auf dem Tisch, holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie Tweed, der sie vorsichtig am Rand anfasste. Schließlich hatte er sich die Karte nur wegen ihrer Fingerabdrücke geben lassen.


  Tweed stand auf.


  »Kann sein, dass wir uns schon bald wiedersehen.«


  »Das möchte ich hoffen«, erwiderte Marina mit einem lasziven Lächeln. »Wenn Sie an mich denken, kommen Sie bestimmt wieder.« Sie sprang auf. »Bin gleich wieder da.


  Ich muss bloß mal für kleine Mädchen.«


  Kaum hatte sie den Raum verlassen, streifte sich Tweed einen Latexhandschuh über, nahm sein leer getrunkenes Glas und wischte mit seinem Taschentuch rasch seine Fingerabdrücke ab. Als Marina zurückkam, trug sie ein durchsichtiges Negligee, das knapp oberhalb ihrer Knie endete. Tweed ging zur Tür, wobei er die Hand mit dem Handschuh hinter seinem Rücken verbarg. Er benutzte sie, um den Schlüssel umzudrehen und die Tür zu öffnen, dann zog er rasch den Handschuh aus und steckte ihn in die Tasche. Marina rief ihm noch etwas nach, aber er war bereits auf der Treppe.


  Erst im nächsten Stockwerk blieb er stehen und blickte noch einmal nach oben. »Passen Sie gut auf, wen Sie in Ihre Wohnung lassen«, rief er hinauf zu Marina. »Vergessen Sie nicht, was Ihrer Schwester zugestoßen ist.«


  Marina ging zurück in ihre Wohnung und warf geräuschvoll die Tür zu. Kurz darauf erschienen Paula und Marler am Treppengeländer im vierten Stock und kamen zu ihm herunter.


  Als sie im Auto saßen, sagte Paula zu Tweed, der angestrengt an der Fassade des Hauses nach oben blickte: »Sie kann uns nicht sehen. Das einzige Fenster ihrer Wohnung, das auf diese Straße hinausgeht, hat eine Milchglasscheibe. So, wie Sie aussehen, nehme ich an, dass es kein angenehmes Gespräch war.«


  »Ganz genau. Diese Marina ist eine herzlose, eiskalte Schlange.«


  Langsam fuhr Tweed die dunkle Straße entlang, als er eine alte Frau in einem schäbigen, zerrissenen Mantel sah, die in den Mülltonnen vor den Häusern offenbar nach irgendwelchen noch brauchbaren Dingen suchte. Tweed hielt an, stieg aus und sagte mit freundlicher Stimme zu der Frau: »Ich schätze mal, da finden Sie nichts Gescheites.«


  »Man kann nie wissen, Sir«, antwortete sie mit einem starken Cockney-Akzent. »Mein Freund hat mal eine echte Perlenkette in einer Aschentonne gefunden. Hat er natürlich zur Polizei gebracht, ist ja viel zu gefährlich, so was zu behalten. Kann einen in null Komma nichts ins Gefängnis bringen.« Sie ließ den Deckel geräuschvoll auf die Mülltonne fallen. »Und was machen Sie so spät hier in der Gegend? Haben wohl der Lady da oben einen kleinen Besuch abgestattet, oder? Sie soll den Männern ja ein halbes Vermögen abnehmen, die Schlampe. Ob sie das wohl wert ist?«


  »Sehen Sie öfter jemanden zu ihr gehen?«, fragte Tweed.


  »Ziemlich oft. Sind manchmal noble Herren darunter, kann ich Ihnen sagen. Aber so genau nimmt’s die nicht. Hauptsache, einer kann zahlen, dann ist ihr jeder recht.«


  »Sie scheinen sie ja ziemlich gut zu kennen. Haben Sie sie denn schon mal persönlich getroffen?«


  »Hab ich. Einmal ist sie aus dem Haus gekommen, wie ich mir grad die Tonnen angeschaut hab. Hab sie natürlich gleich um Kohle für was zu essen angehauen. Was glauben Sie, was die gesagt hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »›Verpiss dich, Alte‹, hat die gesagt. ›Such dir eine anständige Arbeit.‹ Die muss gerade von anständig reden, die Schlampe.«


  »Was ist mit den Männern, die zu ihr gehen? Sehen Sie die manchmal aus der Nähe?«


  »Nur wenn ich zufällig an den Tonnen bin. Einmal ist einer aus dem Haus gekommen, der hat sich noch die Hose hochgezogen. Den muss sie wohl rausgeschmissen haben, so halb nackt, wie der war. Hat die Hose nicht richtig raufbekommen, und da ist ihm was aus der Tasche gefallen. Ich renn ihm noch nach und sag ihm: ›Sir, Sir, Sie haben was verloren‹, aber der hört mich gar nicht und geht zu seinem Wagen. Ich also hin zu dem Ding, das ihm rausgefallen ist, und Sie werden’s nicht glauben, was das war.«


  »Was denn?«


  »Eine dicke Brieftasche mit dreihundert Pfund drin. Wie ich die gesehen hab, bin ich gleich rausgerannt auf die Straße und hab damit herumgewedelt, aber der Bastard ist einfach aufs Gas gestiegen und hätte mich um ein Haar über den Haufen gefahren.


  Okay, hab ich gedacht. Du wolltest es ja nicht anders. Und hab die dreihundert behalten. War das falsch, Sir?«


  »Nein, es war sehr vernünftig. Sagen Sie mal, haben Sie eigentlich schon mal einen von denen da bei ihr herauskommen sehen?«


  Er nahm die Fotos von den drei Macomber-Brüdern, die Marler in Whitehall gemacht hatte, aus seiner Jacketttasche und zeigte sie der Alten im Licht einer Straßenlaterne.


  Die Frau holte eine uralte, verbogene Nickelbrille aus einer Tasche ihres Mantels und setzte sie sich auf die Nase, bevor sie das erste Foto betrachtete.


  »Der nicht«, sagte sie und gab Tweed den Abzug zurück. »Der auch nicht.« Sie hielt inne, als Tweed ihr das dritte Foto reichte. »Aber der!«, sagte sie. »Der war hundertprozentig bei ihr, so wahr ich hier stehe.«


  Tweed wandte sich um und blickte zurück auf das Haus. Die Straße war dunkel bis auf eine einzelne Lampe, die direkt über dem Eingang von Marinas Wohnhaus brannte.


  »Sind Sie sicher, dass Sie ihn auf die Entfernung deutlich erkennen konnten?«, wandte er sich an die Alte, die ihre Brille wieder wegpackte.


  »Aus der Ferne seh ich sehr gut ohne Brille. Der war’s, ganz bestimmt. Hat genau unter der Laterne gestanden.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Tweed und gab ihr eine Zehn-Pfund-Note. »Hier, kaufen Sie sich etwas Ordentliches zu essen.«


  »Gott segne Sie, Sir. Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen.«


  »Dürfte ich Sie noch nach Ihrem Namen fragen für den Fall, dass ich mal wieder hier herkomme und noch etwas von Ihnen wissen will?«


  »Warum nicht? Ich heiße Annie Higgins. Und passen Sie gut auf sich auf, Sir.«


  Tweed sagte kein Wort, während er Paula zu ihrer Wohnung fuhr. Dort schickte er Marler mit Paulas Schlüssel hinauf, um zu überprüfen, dass alles in Ordnung war.


  »Sie können raufgehen«, sagte Marler, als er nach ein paar Minuten wiederkam. »Das Sofa im Wohnzimmer sieht ja recht bequem aus. Ich denke, ich werde es mir heute Nacht dort gemütlich machen.«


  Paula stieg aus dem Auto, machte aber die Tür nicht zu.


  »Ich gehe erst, wenn Sie uns sagen, welchen der drei Brüder die Frau auf dem Foto erkannt hat«, sagte sie.


  »Na schön«, erwiderte Tweed nach kurzem Zögern. »Es war Noel.«
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  Als Tweed zur Park Crescent zurückfuhr, klingelte das Handy, das Paula offenbar auf dem Beifahrersitz vergessen hatte. Fluchend griff Tweed nach dem kleinen Gerät.


  Paula musste wohl sehr müde gewesen sein. Tweed ging ran. »Ja?«


  Es war Monica. »Sie haben eine Besucherin. Sie will unbedingt mit Ihnen sprechen …«


  Das Gespräch brach ab, weil er offenbar gerade in ein Funkloch fuhr. Eine Besucherin?, fragte sich Tweed erstaunt. Wer konnte das sein? In diesem Fall gab es so viele Frauen.


  Coral Flenton, Marina Vander-Browne, Miss Partridge. Er hielt an und schaltete das Mobiltelefon aus. Wer konnte ihn so spät denn noch besuchen? Es war kurz nach zwei Uhr morgens. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.


  Den Rest der Fahrt über dachte er angestrengt nach. Das war der schwierigste Fall, mit dem er es jemals zu tun gehabt hatte, inklusive derer, die er früher als Inspector bei Scotland Yard gelöst hatte. Bis jetzt hatte er noch nicht einmal eine Ahnung, wer der oder die Hauptverdächtige sein könnte.


  In der Park Crescent parkte er den Wagen vor dem Haus, drückte die Glocke im vereinbarten Rhythmus und wartete, bis George ihm aufgeschlossen hatte. Dann eilte er die Treppe hinauf und riss gespannt die Tür zum Büro auf. In dem Raum saßen zwei Frauen.


  Die eine war Monica, die wie üblich an ihrem Computer arbeitete, die andere war Miss Partridge, die auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch saß und gerade eine Tasse Kaffee an den Mund führte. Als sie ihn sah, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln, aber Tweed bemerkte trotzdem, wie angespannt und verängstigt sie war. Ganz ähnlich wie bei ihrem ersten Besuch, der ihm jetzt eine halbe Ewigkeit her zu sein schien.


  »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich Sie zu dieser unchristlichen Stunde überfallen habe«, sagte sie mit leiser, heiserer Stimme. »Aber ich brauche eine sichere Zuflucht. Jemand ist meinem Wagen gefolgt, als ich vorhin nach Hause fahren wollte.


  Und die Straßen waren so leer …«


  Sie brach ab, während Tweed verständnisvoll nickte und hinter seinem Schreibtisch Platz nahm.


  »Woher kamen Sie?«, fragte er ruhig. »Und was für ein Wagen war das, der Sie verfolgt hat?«


  »Ich kam aus Whitehall. Da habe ich den Wagen auch zum ersten Mal gesehen. Erst habe ich mir nicht viel dabei gedacht, aber als er dann alle Abzweigungen genauso nahm wie ich, bin ich hierhergefahren in der Hoffnung, dass Sie noch in Ihrem Büro wären. Was für eine Automarke es war, weiß ich leider nicht. Ich erkenne so etwas nie.«


  »Warum sind Sie so sicher, dass der Wagen Ihnen gefolgt ist? Er könnte doch auch zufällig denselben Weg genommen haben.«


  »Er hatte die Scheinwerfer voll aufgeblendet und fuhr immer ganz dicht auf. Ich konnte kaum mehr die Fahr bahn sehen, so stark haben mich die Scheinwerfer im Rückspiegel geblendet.«


  »Könnte es einer der Macomber-Brüder gewesen sein?«


  »Das kann ich wirklich nicht sagen. Ich habe ja nicht einmal sehen können, ob es ein Mann oder eine Frau war. Dürfte ich mir vielleicht meinen Mantel ausziehen? Es ist ziemlich warm hier.«


  »Natürlich.«


  In diesem Augenblick kam Howard, der Direktor des SIS, ins Büro. Howard, der Anfang fünfzig war, trug immer einen grauen Chester-Barrie-Anzug mit Nadelstreifen, ein blütenweißes Hemd mit goldenen Manschettenknöpfen und eine elegante Krawatte von Valentino.


  Sein großes, glatt rasiertes Gesicht war rosig und rund, und er sprach mit einem prononcierten Oberklassenakzent. Der Mann strahlte Autorität aus.


  »Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch störe«, sagte er, nachdem er mehrmals von Tweed zu dessen Besucherin und wieder zurück geblickt hatte. »Ich dachte, außer Monica wäre niemand mehr hier im Büro.«


  »Darf ich vorstellen?«, fragte Tweed. »Mr. Howard, der Direktor des SIS. Und das ist Miss Zena Partridge, die vorbeigekommen ist, um mir eine wichtige Mitteilung zu machen.«


  Miss Partridge konnte den Blick kaum von Howard wenden, und Tweed hatte fast das Gefühl, als könne er ihre Gedanken lesen: Ob der wohl ein guter Fang wäre? Hat bestimmt viel Geld. Ist er verheiratet?


  Hör auf damit, sagte sich Tweed. Deine Fantasie geht mit dir durch. Howard lächelte Miss Patridge, die ihn geradezu anhimmelte, freundlich an und wandte sich dann an Monica.


  »Könnten Sie mir bitte die ersten zwanzig Seiten des Berichts noch einmal geben? Ich muss rasch noch etwas nachschauen.«


  Monica öffnete eine Schublade, nahm die gewünschten Seiten heraus und reichte sie ihm. Howard dankte ihr und verließ das Büro. Eigentlich hatte er den ganzen Bericht seit dem Vormittag auf seinem Schreibtisch liegen und brauchte vermutlich nur eine Ausrede, um rasch das Büro verlassen zu können.


  »Ihr Direktor ist ein beeindruckender Mann«, bemerkte Miss Partridge.


  Während der Unterbrechung hatte sie den Mantel ausgezogen und saß nun in einem dünnen blauen Kleid mit Spaghettiträgern da, das ihre Schultern entblößte. Mit einer Hand strich sie sich eine Strähne ihres vollen braunen Haars aus dem Gesicht.


  »Ich habe jetzt richtig Angst davor, nach Hause zu fahren. Wäre es zu viel von Ihnen verlangt, wenn ich Sie bäte, mich nach Hammersmith zu begleiten? Ich weiß, dass es ziemlich weit ist, aber mitten in der Nacht kommt man schnell voran …«


  »Natürlich bringe ich Sie nach Hause«, sagte Tweed, der froh war, sie auf diese Weise loszuwerden. »Sie fahren in Ihrem Wagen, und ich folge Ihnen in meinem.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin …«


  Miss Partridge streckte ihre nackten Arme aus, als wolle sie Tweed umarmen, aber er ignorierte die einladende Geste und fragte sie nach ihrer Adresse. Miss Partridge ließ die Arme sinken und gab ihm eine einfache weiße Visitenkarte, die Tweed hinter seinem Rücken an Monica weitergab. Die sah sie nur einige Sekunden lang an und gab sie Tweed wieder in die Hand, ohne dass Miss Partridge das Manöver bemerkt hätte.


  Tweed nahm ihren Mantel und half ihr hinein, wobei er es vermied, ihre nackten Schultern zu berühren.


  »Vergessen Sie Ihren eigenen Mantel nicht«, sagte Monica und nahm ihn von dem Kleiderbügel, auf den Tweed ihn nach seinem Eintreten gehängt hatte.


  »In einer knappen Stunde bin ich wieder da«, sagte Tweed, während er seinem Gast die Tür aufhielt.


  Dicht hintereinander sausten die zwei Wagen durch die nächtlich verlassenen Straßen der Stadt. Zunächst fuhr Tweed voraus, und erst in Hammersmith überholte ihn Miss Partridge und lotste ihn in eine schmale Seitenstraße mit Reihenhäusern an beiden Seiten. Tweed hatte schon auf der Hauptstraße einen Wagen im Rückspiegel entdeckt, den er nur allzu gut kannte.


  Als Miss Partridge ihr Auto parkte, hielt er hinter ihr an und stieg aus, um sie ins Haus zu bringen. Die Tür wies nur ein einfaches Schloss auf, was ihm nicht sonderlich gefiel.


  »Kommen Sie doch noch auf einen Sprung mit rein und trinken Sie einen Schluck«, schlug Miss Partridge vor, während ein dritter Wagen hinter Tweeds am Straßenrand hielt. Die Türen gingen auf, und Paula stieg, gefolgt von Marler, aus und kam mit raschen Schritten auf die beiden zu.


  »Hallo, Miss Partridge«, sagte sie mit fröhlicher Stimme. »Sie sind heute ja ganz schön spät noch unterwegs, aber das sind wir ja auch. Ganz hier in der Nähe gibt es ein Restaurant, das die ganze Nacht über offen hat. Wir wollten gerade dort hin, als wir Tweeds Wagen sahen.«


  »Miss Partridge hat uns gerade auf einen Drink eingeladen«, feixte Tweed.


  »Für mich bitte nur einen Kaffee«, sagte Marler. »Ich muss noch fahren.«


  »Ich nehme ein Glas Chardonnay, wenn Sie welchen haben«, flötete Paula.


  Miss Partridges Gesicht war köstlich anzusehen. Sie hatte sichtlich Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen, und sperrte mit einem bemühten Lächeln die Tür auf.


  »Seien Sie herzlich willkommen«, stieß sie hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Drinnen führte sie ihre »Gäste« durch einen schmalen Gang mit Türen auf beiden Seiten zu einer steilen, mit einem roten Läufer belegten Treppe. Oben öffnete sie eine Tür, die in ein erstaunlich weiträumiges Wohnzimmer führte, das mit modernen, aber trotzdem gemütlich aussehenden Möbeln eingerichtet war.


  Paula nahm Tweed am Arm und führte ihn zu einem Sofa, auf dem sie nebeneinander Platz nahmen, während sich Marler in altgewohnter Manier mit dem Rücken an die Wand lehnte.


  Als Miss Partridge in der Küche verschwand, stand Paula auf und folgte ihr. Auf der blitzsauberen Arbeitsfläche standen hochmoderne Maschinen, die bestimmt eine Stange Geld gekostet hatten. Miss Partridge bückte sich gerade zu einem Kasten Mineralwasser.


  »Darf ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Paula lächelnd.


  »Nein, danke, das ist nicht nötig. Gehen Sie zurück ins Wohnzimmer, und machen Sie es sich bequem. Ich komme schon allein zurecht.« Mit diesen Worten packte sie den schweren Getränkekasten und hob ihn mühelos auf den Küchentisch.


  Paula saß noch nicht lange auf dem Sofa, als Miss Partridge mit einem silbernen Tablett aus der Küche kam. Sie reichte jedem von ihnen ein Glas und hob dann das ihre zu einem Toast.


  »Worauf wollen wir trinken?«, fragte sie.


  »Darauf, dass der Mord an Viola Vander-Browne schnell aufgeklärt wird«, schlug Tweed vor.


  »Wie makaber«, bemerkte ihre Gastgeberin, »aber wenn Sie wollen, trinke ich darauf.«


  Paula bemerkte, dass ihre Hand, die das Glas an die vollen Lippen hob, kaum merklich zitterte. Sie trank Scotch ohne Eis.


  »Wie ist es eigentlich, wenn man für die Macomber-Brüder arbeitet?«, fragte Tweed.


  »Irgendwie kommt es mir so vor, als hätten sie drei völlig unterschiedliche Charaktere, obwohl sie ja Geschwister sind.«


  »Ach, ich komme eigentlich ganz gut mit ihnen aus«, erwiderte Miss Partridge. »Und dass es hin und wieder mal ein Problem gibt, bleibt bei einem anspruchsvollen Job wie dem meinen nicht aus.«


  »Was sind das für Probleme?«


  »Männer haben nun mal ihre Schwächen«, antwortete sie und fügte mit einem Seitenblick auf Marler an: »Anwesende natürlich ausgenommen.«


  »Das stimmt«, sagte Tweed. »Aber Frauen auch. So sehr, wie immer behauptet wird, unterscheiden sich die Geschlechter nun auch nicht voneinander. Zumeist haben Männer und Frauen dieselben Probleme.«


  Während Tweed weitersprach, sprang Paula plötzlich auf und eilte in die Küche. »Tut mir leid, ich habe vorhin wohl einen Ohrring verloren«, rief sie über ihre Schulter zurück. »Ich denke, er ist mir auf den Küchenboden ge fallen.« Schon auf der Treppe hatte sie einen ihrer Ohrclips abgenommen und ihn in die Tasche ihrer Windjacke gesteckt. Als sie in der Küche war, blieb sie stehen und lauschte. Sie hörte, wie Tweed sprach und Miss Partridge hin und wieder antwortete.


  Fieberhaft machte Paula sich auf die Suche nach einem Fleischerbeil. Zum Glück ließen sich die Schubladen der teuren Küchenschränke alle völlig lautlos öffnen. Nirgends entdeckte sie das Werkzeug, nach dem sie suchte, aber dann stieß sie auf eine Schublade, die abgeschlossen war. Weshalb?, fragte sich Paula und beendete ihre Suche, weil in den Oberschränken bestimmt niemand ein Fleischerbeil aufbewahrte.


  Sie nahm den Ohrclip aus der Tasche und befestigte ihn an ihrem Ohr.


  Für Paula war Miss Partridge eine der Hauptverdächtigen. Bei ihrem gemeinsamen Abendessen hatte Coral Flenton ihr erzählt, dass sie ihre Chefin bei einer leidenschaftlichen Umarmung mit einem der Macomber-Brüder überrascht hatte. Auf Paulas Frage, welcher es denn gewesen sei, hatte Coral nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass sie sich nicht um ihren Arbeitsplatz bringen wolle.


  Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, wollte Miss Partridge gerade aufstehen.


  »Wie ich sehe, haben Sie ihn ja wieder«, bemerkte sie mit einem angedeuteten Lächeln.


  »War nicht leicht zu finden«, antwortete Paula. »Er ist unter einen der Unterschränke gerollt.«


  »Vielen Dank für den Drink«, sagte Tweed und stand auf, während Marler seine leer getrunkene Kaffeetasse auf den Couchtisch stellte und zur Tür ging.


  »Und ich danke für den Geleitschutz«, erwiderte Miss Partridge und schlang ihre Arme um Tweeds Hals.


  »Das war sehr, sehr nett von Ihnen«, sagte sie, während sie ihn auf beide Wangen küsste.


  Marler ging als Erster die Treppe hinunter, gefolgt von Tweed und Paula. Ihre Gastgeberin folgte als Letzte. Unten im Gang klopfte sie mit der flachen Hand auf eine geschlossene Tür. »Das ist mein Schlafzimmer«, sagte sie. »Es hat ein Fenster auf die Straße hinaus, sodass ich beim Aufstehen die Leute auf dem Weg zur Arbeit beobachten kann.«


  »Ich hoffe, das Fenster lässt sich gut verriegeln«, sagte Tweed.


  »Was für einen Sinn hätte das?«, fragte Miss Partridge. »Ich schlafe immer bei offenem Fenster. In der Nacht brauche ich dringend frische Luft.«


  Draußen auf der Straße war es völlig still. Tweed nahm Paula am Arm und führte sie zur Beifahrertür seines Wagens, während Marler allein in das Auto stieg, mit dem er und Paula gekommen waren.


  Während sie durch die nächtliche Stadt zu Paulas Wohnung fuhren, erzählte Paula Tweed, was sie in der Küche gemacht hatte.


  »Wozu sollte sie eine Schublade absperren?«, fragte sie.


  »Dafür gibt es ein Dutzend guter Gründe – zum Beispiel scharfe Messer, die einem Kind, das zu Besuch kommt, nicht in die Hände fallen sollen. Aber sagen Sie mir doch, woher Sie die Adresse von Miss Partridge hatten.«


  »Das war ganz einfach. Marler hat Monica angerufen, weil er eine Frage an Sie hatte, und sie hat ihm gesagt, wohin Sie gefahren sind.«


  »Und Sie sind mir gleich hinterher, um mich aus den Fängen einer Frau zu retten?«, fragte Tweed schmunzelnd.


  »Nein, das war es nicht. Wir wollten Sie nur nicht allein zurück ins Büro fahren lassen. So einfach ist das.«


  Tweed ließ Paula vor ihrer Wohnung aussteigen, als er sah, dass Marler einen Parkplatz gefunden hatte und vor der Haustür auf sie wartete. Paulas Einladung, in ihrem Gästezimmer zu übernachten, schlug er aus und beschloss, nun nicht mehr ins Büro, sondern direkt nach Hause zu fahren. Den ganzen Weg über musste er daran denken, dass Miss Partridge bei offenem Fenster im Erdgeschoss schlief.
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  Am nächsten Tag kam Tweed früh ins Büro. Obwohl er nur wenig geschlafen hatte, war er hellwach. Er grüßte George, der ihm die Tür geöffnet hatte, und eilte rasch die Treppe hinauf, als George ihm nachrief: »Da wartet ein Herr auf Sie.«


  »Wer?«


  »Er hat mir keinen Namen genannt. Sah mir nicht wie einer aus, mit dem man viele Worte wechselt. Er sagte nur, er hätte eine Verabredung mit Ihnen.«


  Tweed ging nach oben in sein Büro, wo Monica ihn mit einer Geste der Hilflosigkeit begrüßte. Auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch saß kerzengerade General Lucius Macomber, der einen eleganten Geschäftsanzug trug.


  »Guten Morgen, Herr General«, sagte Tweed, während er den Mantel auszog und Monica gab. »Sie scheinen mir ein Frühaufsteher zu sein.«


  »Das war ich immer schon«, erwiderte Macomber kurz angebunden. »Komme gerade von einem Treffen mit meinem verfluchten Nachwuchs.«


  »Dann sind die drei auch Frühaufsteher«, stellte Tweed erstaunt fest und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  »Aber nur heute. Ich habe sie angerufen und aus dem Bett geworfen. Habe ihnen gesagt, sie sollten in einer Stunde in ihrem Büro sein. Und das waren sie auch.«


  »Hoffentlich war es ein angenehmes Gespräch.«


  »Für mich schon. Für sie nicht.« Der General entblößte seine Zähne zu einem grimmigen Lächeln. »Ich habe geredet, und sie haben zugehört. Keiner hat sich getraut, den Mund aufzumachen. So muss es sein.«


  »Darf ich fragen, was Sie ihnen gesagt haben?«


  »Sie dürfen. Sind ja ein schlauer Bursche, Tweed, und haben den Durchblick, so wie ich. Ich habe ihnen gesagt, dass sie eine Bande von Verrückten sind. Was für eine alberne Idee, alle Sicherheitsdienste hier im Land zu einer schwerfälligen Mammutbehörde zusammenzuzwingen. Das haben sie natürlich nicht gern gehört.« Er hielt inne und stieß ein schallendes Gelächter aus. »Na, wie finden Sie das, Tweed?«


  »Dieses Staatsschutzministerium ist der reine Irrsinn.«


  »Absolut! Und deshalb müssen wir beide es verhindern, solange es noch möglich ist.«


  Er schlug mit der flachen Hand so heftig auf die Schreibtischplatte, dass Monica aufgeregt hochschreckte. Macomber drehte sich zu ihr um und lachte: »Na, das hat Sie wohl aus dem Büroschlaf gerissen. Sie machen ja ein Gesicht wie ein aufgeschrecktes Huhn.« Er wandte sich wieder an Tweed und wechselte das Thema.


  »Auf Black Island verschärft sich die Lage immer mehr. Die Einwohner regen sich über die seltsamen Gebäude auf, die auf der Westspitze gebaut werden. Aber aufregen allein ist nicht genug. Nicht reden, sondern handeln, das ist mein Motto. Als sie uns Vorjahren die Ölraffinerie auf die Insel gebaut haben, waren auch alle dagegen, aber keiner hat etwas Konkretes unternommen. Und jetzt steht das Monstrum da, wie Sie sicher schon gesehen haben.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Dann sind Sie bestimmt nur bei Flut zur Insel hinübergefahren. Wenn Ebbe ist, steuert der Fährmann in einem weiten Bogen nach Lydford, und dort hätten Sie die Raffinerie mit Sicherheit gesehen.«


  »Das nächste Mal, wenn ich auf der Insel bin, schaue ich sie mir an«, versprach Tweed.


  »War nett, mit Ihnen zu plaudern«, sagte der General und stand auf. »Ich muss jetzt los. Zeit ist Geld und so weiter. Ich muss heute noch ein paar Ausrüstungsgegenstände einkaufen.«


  »Bleiben Sie denn länger in London?«


  »Nein. Drei bis vier Tage vielleicht. Ich werde versuchen, mich hier ein wenig zu entspannen.« Er streckte Tweed die Hand hin. »Wir halten in dieser Sache zusammen, nicht wahr?«


  »Natürlich«, erwiderte Tweed, der ebenfalls aufstand und die Hand des Generals ergriff.


  Im Gehen wandte sich Macomber mit einem Lächeln an Monica. »Lassen Sie sich von Ihrem Chef nur nicht fertigmachen«, sagte er. »Wissen Sie, was der verstorbene Präsident Ronald Reagan einmal gesagt hat?«


  »Nein, Sir. Leider nicht.«


  »›Harte Arbeit hat noch keinen umgebracht, aber warum sollte man das Risiko eingehen?‹ War ein guter Mann, dieser Reagan.«


  Mit diesen Worten verließ der General das Büro wie ein Wirbelsturm, der einen Landstrich heimsucht und wieder abzieht. Als er fort war, blieb Tweed einige Minuten still an seinem Schreibtisch sitzen.


  »Hat er Ihnen vorhin eigentlich seine Adresse in London gegeben?«, fragte er Monica schließlich.


  »Nein.« Monica machte dieselbe hilflose Geste wie bei seinem Eintreten. »Ich habe ihn danach gefragt, aber er hat mich nur angelächelt und gesagt: ›Nein, die kriegen Sie nicht.‹«


  »Ich frage mich, was er vorhin mit Entspannung gemeint hat.« Tweed blickte nachdenklich aus dem Fenster, wie immer, wenn er über etwas Gefährliches nachdachte.


  Kurze Zeit später, als Marler und Paula, gefolgt von Newman, Butler und Nield das Büro betreten hatten, kam Tweed auf einen zweiten wichtigen Punkt seiner Unterhaltung mit dem General zu sprechen.


  »Ich frage mich, was für Ausrüstungsgegenstände er hier in London kaufen will.«


  »Von wem reden Sie?«, fragte Marler.


  Tweed gab ihnen einen kurzen Bericht von seinem Gespräch mit General Macomber.


  »Warum war er wohl wirklich da?«, sinnierte Paula, die sich hinter ihren Schreibtisch gesetzt hatte.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Tweed. »Der General ist ein blitzschneller Denker und hat mehr Energie als drei junge Männer zusammen. Nach dem Golfkrieg gab es übrigens einen Skandal um ihn. Ein Captain, den der General in einer Disziplinarangelegenheit gemaßregelt hatte, erzählte einem Zeitungsreporter, dass Macomber seinen Leuten den Befehl gegeben habe, eine Gruppe Araber zu erschießen, die mit erhobenen Händen einen Hügel herabkam.«


  »Hat er das wirklich getan?«, fragte Paula.


  »Ja. Aber zum Glück für den General hat ein Kameramann der Army das Ganze auf Video aufgenommen, sodass man genau sehen konnte, wie hinter der Reihe von Soldaten, die sich angeblich ergeben wollten, zwei weite re Reihen mit Schnellfeuergewehren kamen. Es war eine Falle, die Macomber gerade noch rechtzeitig erkannt hatte. Hinter den Schützen wartete ein ganzes Regiment, das seine Leute wohl bis auf den letzten Mann niedergemetzelt hätte. Macomber wurde zum Helden, aber der Bericht des Reporters ließ sich trotzdem nicht mehr aus der Welt schaffen. Die Öffentlichkeit erinnert sich eben viel eher an negative Schlagzeilen als an positive.«


  »Mir kommt der General sehr intelligent vor«, bemerkte Marler. »Und noch voller Manneskraft.«


  »Was haben Sie da eben gesagt?«, fragte Tweed und sprang auf.


  »Dass der General noch voller Manneskraft ist. Warum?«


  »Etwas Ähnliches hat auch der Töpfer in Macombers französischer Ortschaft gesagt.«


  Tweed trat ans Fenster und starrte hinaus auf den Park. Monica wusste genau, dass er sich große Sorgen machte.


  In der Fulham Road, gegenüber von Paulas Wohnhaus, parkte ein alter Ford. Hinter dem Steuer saß Fitch, der durch ein Fernglas den Eingang beobachtete, aus dem gerade Paula und Marler kamen.


  »Das ist sie«, sagte er zu Radek, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.


  »Ich bin ja nicht blind«, knurrte Radek. »Die erkenne ich auch ohne Fernglas. Aber solange sie so gut bewacht wird wie jetzt, müssen wir eben warten.«


  »Worauf?«


  »Darauf, dass sie mal allein nach Hause kommt. Oder zusammen mit Tweed, dann könnten wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  »Aber das kann ewig dauern.«


  »Na und? Ich musste einmal drei Wochen auf die Gelegenheit warten, einen Mann zu liquidieren. Geduld ist wichtig in unserem Geschäft.«


  Butler hatte sich, ohne jemandem etwas davon zu sagen, aus der Park Crescent geschlichen. Niemand machte sich deshalb Sorgen, denn schließlich war er dafür bekannt, dass er gern allein arbeitete. Als er am frühen Nachmittag wieder zurückkam, hatte er seine »Werkzeugtasche« dabei.


  »Darf man erfahren, wo Sie waren?«, fragte Tweed.


  »Man darf. Während Sie hier Däumchen gedreht haben, war ich in Peckham Mallet.


  Paula hat mir den Ort auf der Karte gezeigt.«


  »Und?«, fragte Tweed, während Butler sich von Monica ein Glas Wasser reichen ließ.


  »Was haben Sie dort gemacht?«


  »Der Lastwagen, den Sie dort in der Scheune haben stehen sehen, ist immer noch dort.


  Niemand war in der Nähe, also habe ich ihn mir näher angesehen.«


  »Was war denn drin?«, fragte Paula.


  »Eine Packung Dynamitstangen, von der Drähte zu einem Zündmechanismus führten.


  Den habe ich ein wenig modifiziert und dafür gesorgt, dass er zwanzig Sekunden nach einer Erschütterung losgeht. Im Fahrerhaus habe ich übrigens eine Karte gefunden, auf der eine Route zum Richmond Park eingezeichnet war.«


  »Großer Gott!«, rief Newman aus. »Wenn der Laster dort hochgeht, gibt es ein Blutbad.«


  »Nein, gibt es nicht«, widersprach ihm Butler. »Die Route endet an einem Eingang, der weit vom Fluss entfernt ist. Dort gehen nur wenige Leute in den Park. Als ich vorhin vorbeigefahren bin, war dort keine Menschenseele.«


  »Was passiert, wenn der Fahrer einsteigt und losfährt?«


  »Sobald er den Motor startet, tickt der von mir modifizierte Zündmechanismus los. Ich vermute, dass der Laster noch auf der Wiese vor der Scheune explodiert.«


  »Damit sind wir wenigstens dieses Problem los«, erklärte Tweed. »Haben Sie vielen Dank, Harry.«


  »Das gehört zu meinem Job.«


  Einen Augenblick später kam George und brachte einen Einschreibebrief, den ein Postbote gerade abgegeben hatte. »Für Sie«, sagte er, während er Paula den dicken Umschlag an den Schreibtisch brachte.


  »Von Coral Flenton«, sagte Paula erstaunt. »Ich erkenne ihre Handschrift.«


  »Halt!«, rief Tweed. »Nicht öffnen! Lassen Sie ihn erst von den Eierköpfen durchleuchten.«


  »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, grummelte sie, während sie mit dem Umschlag zur Tür ging. Ein paar Minuten später war sie wieder da. »Alles in Ordnung«, sagte sie. »In dem Brief befinden sich ein Schlüssel und ein Blatt Papier.


  Darf ich ihn jetzt öffnen?«


  »Nur zu.«


  Paula schnitt den Umschlag auf und entnahm ihm einen Zettel, den sie auffaltete und las.


  Liebe Paula. Ich muss Ihnen unbedingt etwas Wichtiges erzählen. Können Sie demnächst mal abends zu mir kommen?


  Paula wollte den Brief Tweed bringen, aber Newman, der sichtlich verärgert war, riss ihn ihr aus der Hand, las ihn und gab ihn ihr zurück.


  »Lesen Sie eigentlich immer die Briefe fremder Leute?«, fauchte sie ihn an.


  »In einer gefährlichen Situation wie dieser schon.«


  Paula warf ihm einen bösen Blick zu und reichte Tweed den Brief.


  »Sieht ganz danach aus, als hätte sie einen neuen Freund«, bemerkte Newman.


  »Das sehe ich auch so«, bestätigte Tweed, während er den Brief an Paula zurückgab.


  »Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn Sie bald bei ihr vorbeischauen könnten.«


  »Wenn ich Zeit habe«, erwiderte Paula und ging zurück an ihren Tisch. »Es freut mich, dass sie mir vertraut.« Sie hielt den Hausschlüssel in die Höhe. »Aber ein paar Tage wird das wohl noch dauern. Ich muss erst meinen Bericht für Howard tippen und ein Dutzend anderer Dinge erledigen, die ich schon viel zu lange aufgeschoben habe.«


  Die Tür ging auf, und Howard kam herein. Der sonst so freundliche und umgängliche Mann machte ein grimmiges Gesicht.


  »Ich habe mir gerade Ihren Bericht über die Zusammenlegung sämtlicher Sicherheitsbehörden durchgelesen, Tweed«, sagte er, nachdem er sich in seinem Lieblingssessel niedergelassen hatte. »Die Situation ist ja noch schlimmer, als ich gedacht hatte. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich ein paar Stellen noch ein wenig drastischer formuliert habe.«


  »Und ich dachte, Sie würden den Bericht eher abschwächen.«


  »Wir müssen dem Premier die ungeschminkte Wahrheit sagen«, entgegnete Howard.


  »Nur so können wir ihn zu raschem Handeln bringen. Ich würde ihm den Bericht gern in den nächsten Tagen zukommen lassen, wenn ich mit den wichtigsten Abgeordneten und hohen Beamten gesprochen habe. Wenn die genügend vorbereitet sind, lassen wir die Bombe beim Premierminister platzen.«


  »Die Wahl des richtigen Zeitpunkts überlasse ich Ihnen.«


  Auch wenn Tweed auf vielen anderen Gebieten viel besser war als Howard, so konnte er ihm im Hinblick auf den richtigen Umgang mit Regierung und Politikern nicht das Wasser reichen. Der Chef des SIS kannte den Dschungel von Whitehall wie kein Zweiter und kam mit Leuten, die Tweed gründlich zuwider waren, hervorragend aus.


  Er war der richtige Mann am richtigen Ort, und Tweed war froh, dass es ihn gab.


  »Wie machen Sie das nur?«, fragte Howard seinen Stellvertreter. »Sie haben unglaublich viel um die Ohren und sehen trotzdem immer so frisch aus.«


  »Man tut, was man kann«, antwortete Tweed.


  »Also ich könnte das nicht: einen extrem brutalen Mord aufklären und gleichzeitig dafür Sorge tragen, dass dieses monströse Sicherheitsministerium nicht zustande kommt.«


  »Hoffen wir, dass ich das schaffe.«


  Howard stand auf und wandte sich an die anderen. »Ich möchte Ihnen allen ganz herzlich danken. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun, um Mr. Tweed nach Kräften zu unterstützen. Ganz besonders Sie, Paula, setzen sich immer weit mehr als überdurchschnittlich ein. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


  Mit diesen Worten verließ er das Büro. Paula war verblüfft. So freundliche Worte hatte Howard noch nie für seine Mitarbeiter gefunden. Offenbar war ihm endlich einmal klar geworden, was sie tatsächlich leisteten.


  »Ich gehe mal hinüber nach Whitehall«, verkündete Marler. »Mal sehen, was die Triade so im Schilde führt.«


  »Und ich fahre ins East End«, sagte Butler und sprang auf. »Irgendetwas braut sich dort zusammen.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich zu Coral fahre, Paula?«, fragte Nield. »Ich würde ihr gern sagen, dass Sie ihren Brief erhalten haben und bei ihr vorbeischauen werden, sobald Sie nicht mehr so im Stress sind.«


  »Tun Sie das. Dann muss ich sie nicht mehr anrufen.«


  Kurz nachdem Nield das Büro verlassen hatte, klingelte das Telefon. Monica ging ran, verzog das Gesicht und schaute hinüber zu Tweed.


  »Commander Buchanan ist unten«, sagte sie. »Er will Sie sofort sprechen.«


  »Dann lassen Sie ihn heraufkommen.«


  Tweed stand auf, um seinen alten Freund zu begrüßen, der einen Moment später mit wütendem Gesicht ins Büro gestürmt kam.


  »Herzlich willkommen, Roy«, sagte Tweed mit einem freundlichen Lächeln. »Gibt es ein Problem?«


  »Ja«, antwortete Buchanan, der Uniform trug und Tweeds Lächeln nicht erwiderte.


  »Sie sind das Problem, Tweed.«


  »Wie das?«, fragte Tweed ruhig und bedeutete dem Commander, dass er doch Platz nehmen sollte.


  »Chief Inspector Hammer will wissen, wo Sie waren, als Viola Vander-Browne ermordet wurde. Er hat herausgefunden, dass Sie kurz zuvor mit ihr im Mungano’s zu Abend gegessen hatten. Danach ist sie allein nach Hause gefahren, und von da an weiß niemand, was Sie getan haben. Hammer behauptet, Sie hätten kein Alibi.«


  »Das stimmt«, erwiderte Tweed ruhig.


  »Verstehen Sie nicht?«, polterte Buchanan los. »Sie sind Hammers Hauptverdächtiger.«


  »Könnten Sie bitte etwas leiser sprechen?«, bat Paula. »Warum?«


  »Weil Sie mich bei meiner Arbeit stören.«


  »Tut mir leid, das wollte ich nicht.«


  Paulas Intervention beruhigte Buchanan ein wenig.


  »Ich selbst war am Tag nach dem Mord hier und wollte Sie sehen, aber Sie waren nicht da, und niemand wollte mir sagen, wo Sie waren. Können Sie mir das erklären?«


  »Ich bin der Leiter der Ermittlungen und muss weder Ihnen noch Chief Inspector Hammer etwas erklären«, erwiderte Tweed ruhig.


  »Du meine Güte.« Der Commander nahm seine Schirmmütze ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Seien Sie doch nicht so empfindlich, Tweed. Mag sein, dass ich ein wenig übers Ziel hinausgeschossen bin, aber ich habe gestern eine neue Terrorwarnung erhalten und bin die ganze Nacht nicht zum Schlafen gekommen.«


  »Wir kennen uns nun schon seit vielen Jahren, Roy«, erwiderte ihm Tweed.


  »Ich weiß, aber Chief Inspector Hammer …«


  »… ist behämmert«, murmelte Paula halblaut vor sich hin.


  »Wie bitte?«, fragte Buchanan und drehte sich nach ihr um. »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Nichts.«


  Er sah sie böse an, aber Paula hielt seinem Blick stand. Buchanan blickte als Erster zur Seite und stand auf.


  »Na schön, wenn Sie nicht wollen …«, grummelte er. »Ich habe mein Bestes getan.«


  »Wir kennen uns seit vielen Jahren, Roy«, wiederholte Tweed.


  Buchanan öffnete den Mund, als wolle er sich entschuldigen, sagte dann aber doch nichts und verließ grußlos das Büro.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Monica kopfschüttelnd.


  »Er ist erschöpft«, sagte Paula. »Man sieht es ihm an, dass er seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen hat.«


  »Das hat Mr. Tweed oft auch nicht, aber er ist trotzdem nicht so aus der Rolle gefallen«, gab Monica zurück. »Na ja, vielleicht lässt man uns jetzt den Rest des Tages über in Ruhe.«


  Auch wenn sie es noch nicht wusste, sie hatte sich gründlich getäuscht.


  Eine Stunde später klingelte wieder das Telefon.


  »Professor Saafeld ist dran«, sagte Monica zu Tweed. »Stellen Sie ihn durch.«


  »Wir haben wieder einen Mord«, sagte Saafeld ohne einen Gruß. »Wo? Wer?«


  »Eine gewisse Marina Vander-Browne. Wie es aussieht, ist sie die Schwester des ersten Opfers. Soll ich Ihnen die Adresse geben?«


  »Nicht nötig, ich weiß, wo sie wohnt. Wie wurde sie umgebracht?«


  »Genauso wie ihre Schwester. Wenn Sie an den Tatort kommen, nehmen Sie Paula besser nicht mit. Es ist wirklich ein grausamer Anblick.«


  »Ich komme sofort.«
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  Zum zweiten Mal fuhren sie durch die schlafende Stadt zu Marinas Wohnung. Paula kamen die Straßen schon richtig vertraut vor.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie Tweed.


  »Zwei Uhr morgens.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Doch. Wir beide haben ohne Pause durchgearbeitet, dabei verliert man sein Zeitgefühl. Ich bin froh, dass ich heute wenigstens Monica früher heimgeschickt habe.«


  »Vielleicht treffen wir ja Annie Higgins, die Mülltonnenlady. Kann gut sein, dass sie etwas gesehen hat.«


  »Hier ist sie jedenfalls nicht«, sagte Tweed, während er den Wagen auf der Hauptstraße abstellte.


  »Warum parken Sie denn hier?«, fragte Paula.


  »Weil wir gestern schon mal bei Marina waren. Ich möchte nicht, dass jemand unseren Wagen vor ihrem Haus sieht und wiedererkennt.«


  Mit raschen Schritten gingen sie die dunkle, auf beiden Seiten von hohen Reihenhäusern gesäumte Straße entlang auf das Haus zu, in dem Marina lebte – gelebt hatte.


  »Wurde sie auf dieselbe Weise umgebracht wie ihre Schwester?«, fragte Paula.


  »Saafeld hat so etwas angedeutet, aber genau werden wir es erst wissen, wenn wir die Leiche gesehen haben.«


  Der Eingang zu dem Haus war mit gelbem Absperrband abgeriegelt, vor dem ein Polizist Wache stand. Als er Tweed und Paula kommen sah, hob er eine Hand, aber als sie ihm ihre Ausweise zeigten, ließ er sie passieren.


  »Dritter Stock«, sagte er.


  »Danke«, antwortete Tweed und hätte fast noch hinzugefügt: »Ich weiß.«


  Als sie im Haus waren, stieg er mit gesenktem Kopf so langsam die Treppe hinauf, dass Paula ungeduldig wurde.


  »Warum gehen Sie nicht schneller?«, fragte sie.


  »Weil es geregnet hat und ein Eindringling vielleicht Fußspuren hinterlassen hat«, antwortete Tweed.


  »Darauf hätte ich auch selbst kommen können.«


  »Ist Ihnen eigentlich im Erdgeschoss der Alkoven ohne Fenster aufgefallen?«, fragte Tweed, während er seinen langsamen Aufstieg fortsetzte.


  »Ja.«


  »Möglicherweise hatte er für den Mörder eine besondere Bedeutung. Warten Sie, bis ich Saafeld ein paar Fragen gestellt habe.«


  Bei Tweeds langsamem Tempo dauerte es ziemlich lange, bis sie den dritten Stock erreicht hatten. Tweed hatte auf der Treppe keinerlei Fußspuren feststellen können.


  »Dieser Umstand könnte noch wichtig werden«, erklärte er Paula.


  »Inwiefern?«


  »Auch das erkläre ich Ihnen später. Ich habe viel über den ersten Mord nachgedacht und mir überlegt, was ich getan hätte, wenn ich der Mörder gewesen wäre. Aber jetzt sehen wir uns zuerst einmal den Tatort an …«


  Neben der Tür zu Marinas Wohnung stand ein uniformierter Polizist, der ihre Ausweise kontrollierte und sie dann mit mürrischem Gesicht passieren ließ. Schon auf den ersten Metern in der Wohnung kam ihnen Professor Saafeld entgegen. Als er Paula sah, runzelte er missbilligend die Stirn.


  »Was machen Sie denn für ein Gesicht?«, fragte Paula mit fester Stimme. »Ich habe die erste Tote schließlich auch gesehen. Irgendwann gewöhnt man sich an so etwas.«


  »Das habe ich auch mal gedacht«, erwiderte Saafeld mit einem schiefen Lächeln. »Aber wo Sie schon mal hier sind, kommen Sie eben mit. Das Schlafzimmer ist am Ende des Ganges.« Er ging voran und klopfte im Vorübergehen an eine Tür. »Das hier ist das Wohnzimmer. Und hier kommt das Schlafzimmer.«


  Das Schlafzimmer war groß und, wie Paula fand, seinem hauptsächlichen Verwendungszweck entsprechend möbliert. Es gab ein Himmelbett mit rosafarbenen Vorhängen, ein großes, bequem aussehendes Sofa in derselben Farbe und eine Kommode, auf der ein dreiflügeliger Spiegel so aufgestellt war, dass man sich vom Bett aus darin sehen konnte.


  Jetzt zeigte er etwas, was Paula die Zähne aufeinanderbeißen ließ. Auf dem Bett lag eine Frau, deren abgetrennter Kopf – ebenso wie bei ihrer Zwillingsschwester Viola – ein paar Zentimeter vom blutigen Stumpf des Halses entfernt auf einem seidenen Kissen lag. Die Arme hatte der Mörder knapp unterhalb der Ellenbogen abgehackt, die Unterschenkel kurz unter dem Knie und danach so auf dem Bett angeordnet, als wäre Marina eine Puppe, die ein böses Kind in Stücke gerissen hatte.


  Tweed wandte sich an Chief Inspector Hammer, der hinter ihm, Paula und Saafeld ins Zimmer getreten war und den der grausige Anblick nicht im Geringsten zu berühren schien.


  »Mr. Hammer«, sagte Tweed, »würde es Ihnen etwas ausmachen, uns für eine Weile allein zu lassen?«


  »Wieso?«, entgegnete Hammer streitbar.


  »Weil ich Sie darum bitte. Ist das Grund genug?«


  »Von mir aus. Dann sehe ich mir eben das Wohnzimmer an.«


  »Ich würde vorschlagen, dass Sie nach unten gehen und sich gründlich auf der Straße umsehen. Möglicherweise hat der Mörder dort etwas verloren.«


  »Wenn Sie darauf bestehen …«


  Hammer machte ein beleidigtes Gesicht und verließ das Schlafzimmer. Kurze Zeit später hörten sie ihn die Treppe nach unten poltern. Tweed schloss die Tür und wandte sich an Saafeld.


  »Wenn ich die Kreidezeichnung am Boden richtig deute, dann hat der Mörder mit Marina dasselbe gemacht wie mit Viola.«


  »Das ist richtig. Er hat sie erst mit Chloroform betäubt und dann nackt auf den Boden geworfen. Und dann hat er – oder sie – sie vergewaltigt.« Der Pathologe warf Paula einen raschen Blick zu. »Möglicherweise wurde dafür eines von diesen Dingern verwendet, die lesbische Frauen sich manchmal umbinden. Wir könnten es also auch mit einer Mörderin zu tun haben. Allerdings frage ich mich, was für ein Motiv sie gehabt hat.«


  »Eifersucht«, erwiderte Paula.


  »Da könnten Sie recht haben.«


  »War die Ermordete noch am Leben, als sie vergewaltigt wurde?«, wollte Tweed wissen.


  »Davon gehe ich aus.« Saafeld nahm einen durchsichtigen Asservatenbeutel aus seiner Tasche und zeigte ihn Paula und Tweed. »Das ist der Knebel, den wir in ihrem Mund gefunden haben. Genau wie bei ihrer Schwester Viola.« Er steckte den Beutel wieder zurück in die Tasche. »Aber die Ähnlichkeiten gehen noch weiter. Auch bei Marina Vander-Browne wurde die Halsschlagader durchtrennt, nur diesmal ist das Blut nicht ans Fenster gespritzt, sondern an die Spiegel auf der Kommode.«


  Paula hatte das auf den ersten Blick gar nicht bemerkt, was ziemlich erstaunlich war, denn alle drei Spiegel waren über und über mit Blut bespritzt. »Natürlich haben wir Proben von dem Blut genommen, aber mit ziemlicher Sicherheit stammt es vom Opfer und nicht vom Mörder.«


  »Gehe ich richtig in der Annahme, dass die Kleidung des Mörders voller Blut gewesen sein muss? Dann konnte er doch nicht einfach ohne Weiteres das Haus verlassen, oder?«


  »Ich habe ja schon beim letzten Mord vermutet, dass er einen von diesen Kitteln getragen hat, wie Ärzte sie bei Operationen verwenden. Dazu Haar- und Mundschutz, Handschuhe und Schutzbrille. Nach dem Mord hat er die Sachen vermutlich ausgezogen und in einen Beutel oder eine große Aktentasche gestopft und bei nächster Gelegenheit irgendwo entsorgt oder verbrannt. Was er mit dem Fleischerbeil – das mit ziemlicher Sicherheit die Mordwaffe sein dürfte – gemacht hat, kann ich nicht sagen.«


  »Die Verwendung der Schutzkleidung könnte darauf hinweisen, dass der Mörder im Gesundheitswesen tätig ist«, sagte Tweed.


  »Nicht unbedingt. Diese Sachen kann man alle im einschlägigen Fachhandel kaufen.«


  »Aber wenn er mit diesen Klamotten in der Stadt unterwegs ist, wird doch bestimmt jemand misstrauisch«, gab Paula zu bedenken.


  »Er könnte sich irgendwo im Treppenhaus umgezogen haben«, erwiderte Tweed.


  »Genauso habe ich es mir auch zusammengereimt«, stimmte Saafeld ihm zu.


  »Gibt es auch diesmal keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen in die Wohnung?«, fragte Tweed.


  »Überhaupt keine. Was wiederum darauf schließen lässt, dass das Opfer seinen Mörder gekannt haben muss – genau wie beim ersten Mord auch.«


  »Wissen Sie eigentlich, dass die beiden Opfer Zwillingsschwestern waren?«, fragte Tweed.


  »Das habe ich schon vermutet. Ich wusste bisher nicht, dass Viola Vander-Browne überhaupt eine Schwester hatte.«


  »Wir haben es auch erst kürzlich erfahren«, sagte Paula und zwang sich dazu, den Kopf noch einmal in Augenschein zu nehmen. Selbst im Tod ähnelte das Gesicht auf eine geradezu unheimliche Weise dem Violas.


  »Können Sie schon sagen, wann der Mord in etwa verübt wurde?«, fragte Tweed.


  »Die Totenstarre hat noch nicht eingesetzt, deshalb vermute ich, dass der Tod zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens eingetreten ist. Nach der Obduktion kann ich Ihnen Genaueres sagen. Ehrlich gesagt, ich mache mir große Sorgen.«


  »Weshalb?«, fragte Tweed, der Saafeld so etwas noch nie hatte sagen hören.


  »Erinnern Sie sich noch daran, was ich Ihnen neulich über den Blutrausch erzählt habe? Wer auch immer die se Morde verübt hat, wird vermutlich bald wieder zuschlagen. Viola wurde vor ungefähr zehn Tagen ermordet, aber ich glaube nicht, dass die nächste Bluttat so lange auf sich warten lassen wird. Ich schätze, dass der Täter in drei, höchsten vier Tagen wieder morden wird. Alle Erfahrungen sagen, dass bei solchen Serientätern die Intervalle zwischen den einzelnen Bluttaten immer kürzer werden.«


  »Wer hat die Tote gefunden?«, fragte Tweed.


  »Eine Nachbarin namens Mrs. Gaskin, die spät nach Hause gekommen ist. Sie wohnt im vierten Stock und hat gehört, dass hier in der Wohnung der Fernseher auf voller Lautstärke lief.«


  »Den hat vermutlich der Mörder so laut gedreht, damit er die Geräusche in der Wohnung übertönte«, bemerkte Paula.


  »Das ist anzunehmen.« Saafeld nickte zustimmend. »Auf jeden Fall wollte diese Mrs. Gaskin sich beschweren, und als sie sah, dass die Tür offen stand und niemand auf ihr Klopfen reagierte, ist sie in die Wohnung gegangen und hat alles gesehen. Ihr Sohn, der als Büroangestellter bei Scotland Yard arbeitet, hat sofort Chief Inspector Hammer angerufen. Zum Glück hat der gleich mich verständigt, bevor er hierhergefahren ist und alle Spuren zertrampelt hat.«


  »Wie hat denn die Nachbarin auf den Anblick der toten Marina reagiert?«, wollte Paula wissen.


  »Sie hat einen Nervenzusammenbruch erlitten. Ich habe sie mit einem Krankenwagen in eine Klinik bringen lassen.«


  »Ich denke, wir sollten jetzt besser gehen«, sagte Tweed. »Ich werde noch ein wenig hier bleiben, bis meine Leute kommen und die Tote zu mir in die Leichenhalle bringen. Die Spurensicherung ist so weit fertig mit ihr.«


  Tweed und Paula verabschiedeten sich von Saafeld und gingen die Treppe hinunter.


  »Ist Ihnen jetzt klar, wozu der Alkoven im Erdgeschoss möglicherweise gedient hat?«, fragte Tweed.


  »Ja. Der Mörder hat sich dort vermutlich die Operationskleidung angezogen, bevor er hinaufgegangen ist zu Marina.«


  »Ganz genau.«


  Sie gingen nach draußen und stiegen in den Wagen. Auf der Fahrt hingen sie eine Weile schweigend ihren Gedanken nach, ehe Tweed sagte: »Wenn Saafeld recht hat, dann bleiben uns nur noch drei, höchstens vier Tage, bevor der Mörder sich sein nächstes Opfer sucht. Bis dahin müssen wir ihn gefasst haben.«
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  Durch stille Straßen fuhren sie durch den inzwischen aufgekommenen Nieselregen langsam zu Paulas Wohnung. Tweed wirkte müde, was bei ihm eher selten der Fall war, und Paula gähnte ständig hinter vorgehaltener Hand. Auch sie war mit ihren Kräften am Ende. Sie hatte einen schweren Tag hinter sich, und der grausige Anblick in Marinas Wohnung hatte ihr den Rest gegeben.


  Als sie in der Fulham Road ankamen, stellte Tweed den Wagen vor ihrem Haus ab und stieg aus. Dabei beging er vor lauter Müdigkeit einen Fehler, der ihm normalerweise nicht unterlaufen wäre: Er ließ den Schlüssel im Zündschloss des Wagens stecken. Gemeinsam mit Paula betrat er das Haus. Der Hausgang war dunkel, und als Paula auf den Lichtschalter drückte, tat sich nichts. Vermutlich war wieder einmal die Glühbirne durchgebrannt, dachte sie, und der Hausmeister hatte vergessen, sie durch eine neue zu ersetzen.


  Dann hörte sie auf einmal in der Dunkelheit ein Geräusch hinter sich und roch den beißenden Geruch von Chloroform. Instinktiv hielt sie die Luft an, aber es war zu spät.


  Ein starker Arm schlang sich von hinten um ihre Brust, und eine Hand drückte ihr ein mit Chloroform getränktes Tuch auf Mund und Nase.


  Auch Tweed hatte keine Chance zu reagieren. Ihm wurde ebenfalls ein mit Chloroform getränktes Tuch aufs Gesicht gedrückt, und da das völlig ohne Vorwarnung geschah, atmete er die betäubenden Dämpfe voll ein. Bereits nach wenigen Sekunden sackte er zusammen.


  Starke Arme fingen ihn auf und schleiften ihn nach draußen, wo sie ihn neben Paula auf den Rücksitz eines Wagens legten. Als Nächstes fesselte jemand ihre Handgelenke mit Plastikhandschellen.


  »Steig in Tweeds Wagen«, sagte eine Männerstimme mit osteuropäischem Akzent.


  »Der Blödmann hat doch tatsächlich den Zündschlüssel stecken lassen. Und dann fahr mir hinterher.«


  Großer Gott, dachte Paula, die nicht genug von dem Chloroform abbekommen hatte, um wirklich bewusstlos zu sein. Das war ja Radek.


  »Wirst du denn allein mit den beiden fertig?«, fragte eine andere Männerstimme.


  »Jetzt mach dir bloß nicht ins Hemd, Fitch. Erstens sind die beiden bewusstlos, und zweitens habe ich ihnen gerade Handschellen angelegt. Was soll da groß passieren?«


  Während der Fahrt, die Paula in ihrem Dämmerzustand endlos lang vorkam, hielt Radek einmal kurz an, um die beiden mit Chloroform getränkten Tücher in einen Abfalleimer zu werfen, bevor er wieder weiterfuhr.


  Als sich die Gelegenheit dazu ergab, fühlte Paula, die langsam immer mehr aufwachte, mit ihren gefesselten Händen Tweed den Puls an der Halsschlagader. Er ging regelmäßig. Schließlich hielt der Wagen an, und Radek stieg aus, um zu sehen, ob die Luft rein war.


  Fitch erschien an der Wagentür und sagte: »Radek, du nimmst Tweed. Ich kümmere mich um sein Betthäschen.«


  Paula schloss die Augen und stellte sich bewusstlos, während Fitch sie grob von der Rückbank zerrte und sie sich über die Schulter warf.


  Durch halb geschlossene Augenlider sah Paula, wie sie in ein altes Lagerhaus und dort in einen großen, leeren Raum getragen wurde, der von ein paar schwachen Lampen in den Ecken nur düster erleuchtet wurde.


  Als Fitch sie in der Mitte des Raumes unsanft auf den harten Fußboden fallen ließ, wurde Paula auf einen Schlag hellwach. Neben ihr warf Radek Tweed wie einen Kartoffelsack ebenfalls zu Boden. Dann ging er hinüber zu ihr und sagte: »Ich checke mal, ob sie irgendwelche Waffen hat. Mach du dasselbe mit Tweed.«


  »Aber fummle nicht an ihr rum«, warnte Fitch. »Die Kleine gehört mir.«


  Als Radek sie abtastete, bewegte sich Paula nicht. Seine Hände wanderten über ihren Oberkörper, wobei sie sich an den Brüsten besonders lange aufhielten, in genüsslicher Langsamkeit nach unten. Als er sie schließlich ausgiebig an der Innenseite ihrer Oberschenkel streichelte, hielt Paula es nicht mehr aus. Sie setzte sich auf und spuckte ihm mitten ins Gesicht.


  »Die ist ja wach!«, schrie Radek und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Dann sprang er auf, spuckte zurück und trat sie mit dem Fuß in die Seite. Obwohl der Tritt höllisch wehtat, war Paula insgeheim froh über Radeks Wutausbruch. So tastete er sie nämlich nicht weiter ab und entdeckte die kleine Beretta nicht, die in dem Spezialhalfter an Paulas Unterschenkel steckte.


  Fitch hatte inzwischen Tweed die Walther aus der Manteltasche gezogen.


  »Die wirst du wohl nie mehr brauchen, Alter«, sagte er mit einem gemeinen Grinsen.


  Tweed öffnete die Augen und warf Fitch einen so vernichtenden Blick zu, dass dieser trotz seiner Hartgesottenheit erschauderte.


  »Ja, mach nur die Augen auf«, höhnte er. »Das ist gut, denn gleich fängt die Vorstellung an.«


  Paula, die sich inzwischen aufgesetzt hatte, sah, wie sich Radek an einen Laptop setzte und etwas eingab. Oben an der Decke der Halle gingen vier Beamer an, von denen jeder auf eine Wand der Lagerhalle strahlte. Wozu der ganze Aufwand?, fragte sich Paula.


  »So, ich habe alles so weit eingestellt«, sagte Radek zu Fitch. »Wenn die Show anfängt, gehe ich los und sehe, ob ich irgendwo ein paar Flaschen Bier auftreiben kann. Euer Bier hier schmeckt zwar wie Eselspisse, aber irgendetwas muss man trinken. Du kommst hier schon allein mit ihnen klar, oder?«


  »Mach, dass du wegkommst«, sagte Fitch unfreundlich. Er bückt sich und klappte eine runde Falltür auf, die direkt neben Tweed in den Boden eingelassen war. Paula hörte von weit unten das Geräusch fließenden Wassers und fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte.


  »Wieso machst du den Schacht auf?«, verlangte Radek zu wissen.


  »Falls einer von ihnen nicht plemplem werden sollte, kann ich ihn immer noch in das Loch werfen. Ich denke eben an alles, Radek, im Gegensatz zu dir. So, und jetzt zieh Leine und lass dich volllaufen.«


  Paula registrierte, wie Fitch sich Oropax in die Ohren steckte, was sie noch mehr verwirrte als alles andere. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Radek eine Taste auf dem Laptop drückte.


  Auf einmal lief auf jeder der Leinwände ein Film an. Es waren widerliche, abscheuerregende Bilder. Tweed hatte sich aufgesetzt und starrte ebenfalls auf die Leinwände, während er sich auf seine hinter dem Rücken mit den Plastikhandschellen gefesselten Hände stützte. Radek drückte eine weitere Taste, und ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Raum. Radek winkte Fitch grinsend zu und ging zur Tür.


  Paula, die sich instinktiv die Ohren zuhalten wollte, musste feststellen, dass ihr das mit ihren gefesselten Händen nicht möglich war. Von den Filmen, die jetzt an allen vier Wänden des Lagerhauses zu sehen waren, drehte sich ihr fast der Magen um. Sie sah eine Kuh, die auf einer Wiese an einen Pfahl gebunden war. Ein Mann mit einer riesigen Axt kam ins Bild, holte aus und schlug der Kuh mit einem einzigen Hieb den Kopf ab. Blut spritzte aus dem Halsstumpf, und das arme kopflose Tier machte noch ein paar ungelenke Sprünge, bis ihm die Beine einknickten und es zusammenbrach.


  Auf einer anderen Leinwand war eine Bauersfrau zu sehen, die an einen Stein gefesselt war. Ein kleiner, dicker Mann kam auf sie zu und zeigte ihr eine Axt, woraufhin die Frau einen gellenden Schrei ausstieß, der Paula durch Mark und Bein ging. Der Dicke hob die Axt, ließ sie mit einem gewaltigen Hieb auf den nackten Hals der Frau herniedersausen und trennte ihr damit den Kopf ab, der vor dem Stein auf den Boden fiel und noch ein kurzes Stück weiterrollte. Von Panik getrieben, wandte Paula den Blick ab, aber wohin sie auch sah, war eine Leinwand, auf der sich die grausigsten Exekutionsszenen abspielten. Von all den Massakern wurde Paula so schlecht, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Und dann sah sie, wie Fitch auf sie zukam. Er beugte sich ganz nah zu ihr und kicherte ihr diabolisch ins Ohr, während auf der Leinwand vor ihr drei gefesselte Frauen ihre nackten Bäuche drei mit Äxten bewaffneten Männern entgegenstrecken mussten. Durch die Entsetzensschreie der Gequälten hörte Paula immer wieder Fitchs heiseres, widerwärtiges Kichern, dazu spürte sie seinen warmen Atem an ihrer Ohrmuschel. Das gab ihr den Rest. Sie beugte ihren Oberkörper nach vorn und griff mit ihren gefesselten Händen in den Schaft ihres linken Stiefels. Während Fitch sich von ihr abwandte und zu Tweed hinüberging, zog sie die Beretta aus ihrem Spezialholster und zielte damit auf seinen Rücken. Zweimal drückte sie kurz hintereinander ab. Die erste Kugel traf Fitch ins linke Schulterblatt, die zweite direkt neben der Wirbelsäule mitten in den Rücken. Dann richtete sie die Waffe an die Decke des Raumes, zielte sorgfältig und feuerte die restlichen im Magazin verbliebenen Kugeln auf die Beamer ab, die einer nach dem anderen aufhörten, ihre grausigen Filme auf die Leinwände zu projizieren. Nach dem letzten Schuss herrschte eine fast unheimliche Stille in dem großen Raum.


  Paula drehte sich wieder um und sah, dass Tweed sich mit seinem Oberkörper gegen die Beine des ins Taumeln geratenen Fitch warf und ihn dadurch direkt in den Schacht bugsierte, den er selbst vorhin geöffnet hatte. Trotz seiner schweren Verwundungen gelang es Fitch, sich mit beiden Händen an den Rand des Lochs zu krallen.


  »Hilfe!«, winselte er. »So helft mir doch!«


  Paula, der die Schreie der armen gequälten Frauen in den Filmen noch immer in den Ohren gellten, sah zu, wie Tweed sich mühsam aufrappelte und mit unsicheren Schritten auf das Loch zuging. Kurz vor Fitch blieb er stehen, hob einen Fuß und trat dem verzweifelt um Gnade winselnden Kidnapper voll auf die Finger der rechten Hand. Fitch schrie vor Schmerz laut auf und ließ los. Weil er sich mit einer Hand nicht mehr halten konnte, rutschte sein Körper an der glatten Stahlwand des runden Schachts immer weiter nach unten.


  Verzweifelt versuchte er noch, einen Halt zu finden, dann hörte Paula, wie sein schwerer Körper ins Wasser klatschte, das ihn mit lautem Gurgeln in Richtung Themse fortspülte.
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  Zum Glück lag neben dem Laptop ein Messer auf dem Tisch, mit dem Paula Tweed die Plastikhandschellen durchschneiden konnte. Nachdem er dasselbe bei ihr getan hatte, nahm er den Laptop als Beweismittel mit und brachte Paula in seinem Wagen, den die Kidnapper vor dem Lagerhaus hatten stehen lassen, in ihre Wohnung. Nach dem Erlebnis in dem Lagerhaus wollte Tweed auf keinen Fall, dass Paula allein blieb, und Paula bot ihm daraufhin ihr Gästezimmer an.


  Als Paula schließlich zu Bett ging – Tweed war sich sicher, dass sie nach diesem anstrengenden Tag schlafen würde wie ein Murmeltier –, blieb Tweed noch lange wach und blätterte in seinem Notizbuch. Als draußen der Morgen graute, kam zu seinem Erstaunen auf einmal Paula ins Zimmer. Sie war vollständig angezogen.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Tweed verwundert. »Ich dachte, Sie schlafen sich jetzt mal richtig aus.«


  »Ich hatte einen fürchterlichen Traum. Ich war allein im Büro, als ein Mann mit einem Fleischerbeil hereinkam. Er hat es hoch in die Luft geschwungen und ist damit auf mich losgegangen. Er trug eine seltsame Brille und hatte furchtbar stechende Augen.


  Ich wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Und dann bin ich aufgewacht.«


  »Konnten Sie erkennen, wer der Mann war?«


  »Es war Benton Macomber. Und die Brille war richtig unheimlich, weil seine Augen durch die Linsen gigantisch vergrößert wurden.«


  Tweed musste nicht erst in seinem Notizbuch nachsehen, um zu wissen, dass Benton Macomber auf seiner langen Liste der Mordverdächtigen stand. Er sagte Paula, dass Träume oft ein verzerrtes Spiegelbild der Realität waren, und sie stimmte ihm zu. »So, und jetzt fahre ich los und führe ein Gespräch, das ich nicht länger aufschieben will«, sagte sie schließlich. »Ihr Frühstück steht auf dem Küchentisch.«


  »Wen wollen Sie denn so früh am Tag schon befragen?«, fragte Tweed erstaunt.


  »Coral Flenton. Ich weiß, dass sie immer sehr früh aufsteht. Vermutlich sitzt sie schon bei der zweiten Tasse Kaffee.«


  Tweed ließ es sich nicht nehmen, Paula zu Coral Flenton nach Covent Garden zu fahren. »Nach dem, was uns gestern passiert ist, lasse ich Sie nirgendwo mehr allein hin«, hatte er mit fester Stimme gesagt, nachdem er hastig sein Frühstück eingenommen hatte.


  Er fand einen Parkplatz, von dem aus er die Eingangstür zu Coral Flentons Wohnhaus im Blick hatte, und blieb im Auto sitzen. Paula war noch nicht lange im Haus, als er eine ihm bekannte Person die Straße entlanggehen sah.


  Es war Miss Partridge, die einen langen Mantel trug und ihr Haar unter einem breitkrempigen Hut versteckt hatte. Sie blieb gegenüber von Coral Flentons Haus stehen und tat so, als würde sie Zeitung lesen. Tweed, dem sofort klar war, dass sie das Haus beobachtete, fragte sich, weshalb sie das tat.


  Unterdessen hatte Coral Flenton Paula freudig begrüßt, auf eine Tasse Kaffee eingeladen und sie gefragt, ob sie auch ein Frühstück wolle.


  »Vielen Dank, aber ich habe schon gefrühstückt. Und wie steht es mit Ihnen?«


  »Schon vor einer halben Stunde. Es ist wirklich schön, Sie zu sehen. Haben Sie meine Nachricht erhalten?«


  »Deshalb bin ich hier«, antwortete Paula und setzte sich in den Sessel, den ihre Gastgeberin ihr angeboten hatte. »Ihre Nachricht klang sehr positiv. Hat sich denn bei Ihnen in letzter Zeit etwas verändert? Ein neuer Freund vielleicht? Oder soll ich Sie so etwas lieber nicht fragen?«


  »Ja, fragen Sie besser nicht. Es ist ein Geheimnis, und ich habe mich entschlossen, es Ihnen lieber doch nicht zu sagen. Seien Sie mir nicht böse, aber ich möchte erst sicher sein, dass überhaupt etwas daraus wird. Aber jetzt würde ich Ihnen gern den Rest meiner bescheidenen Wohnung zeigen.«


  Coral führte Paula hinaus in den Flur und öffnete die Tür zum Schlafzimmer gegenüber, in dem ein großes Doppelbett stand. Der Boden bestand aus auf Hochglanz gebohnerten Dielenbrettern, auf denen zu beiden Seiten des Bettes ein farbenfroher Läufer lag. An einer der Wände stand eine Kommode aus dunklem Holz.


  »Machen Sie doch mal die Schranktüren auf«, forderte Coral Paula mit einem erwartungsfrohen Lächeln auf. Paula tat, was ihre Gastgeberin von ihr wollte, und stellte erstaunt fest, dass man in den Kleiderschrank richtig hineingehen konnte.


  »Das ist ja wie in Amerika«, sagte sie, während sie ihre Blicke über Corals Kleidung schweifen ließ. Besonders fielen ihr dabei drei Mäntel auf, die alle über Kleiderbügeln hingen. Einer war aus Kamelhaar, der andere ein eleganter Abendmantel, während der dritte ein pfiffig geschnittener Regenmantel war.


  »Das sind hübsche Mäntel«, sagte sie, während sie wieder aus dem Schrank trat. »Die waren bestimmt sehr teuer.«


  »Ich habe sie nicht bezahlen müssen.«


  »Also doch ein neuer Freund«, sagte Paula mit einem Lächeln.


  »Schön wär’s. Meine Tante hat vor ein paar Monaten einen stinkreichen Mann geheiratet, der mir einen dicken Scheck hat zukommen lassen. Den habe ich gleich für diese Mäntel ausgegeben.«


  »Dann geht es Ihnen bestimmt sehr gut.«


  »Leider nein.« Corals Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an.


  »Warum denn nicht? Was ist denn los?«


  »Ich mache mir Sorgen wegen eines Mannes, der mich ständig verfolgt. Immer, wenn ich irgendwo hingehe, habe ich das Gefühl, dass er hinter mir herschleicht. Aber wenn ich mich dann umdrehe, ist er verschwunden.«


  »Können Sie ihn mir beschreiben?«


  »Nein. Schließlich habe ich ihn ja noch nie gesehen. Aber ich weiß, dass er da ist.


  Irgendwie klingt das für Sie jetzt vielleicht ein wenig seltsam, als hätte ich einfach zu viel Fantasie. Kann ja sein, dass es auch nur Einbildung ist – wir Frauen kriegen manchmal einfach fixe Ideen, wenn wir unter zu starkem Stress stehen.«


  Paula konnte sich gut vorstellen, weshalb Coral unter Stress stand. Ihre Chefin, Miss Partridge, war nicht nur sehr anspruchsvoll, was die Erledigung ihrer Arbeit an belangte, sie war auch trotz ihres deutlich höheren Alters eine sehr attraktive Frau, der gegenüber sich Coral bestimmt in einer gewissen Konkurrenzsituation in Bezug auf Männer sah. Und dass Miss Partridge ihrerseits Neidgefühle gegenüber der einfach umwerfend aussehenden Coral mit ihrer schlanken Figur und ihren seidig glänzenden roten Haaren entwickelt hatte, stand für Paula außer Zweifel.


  »Es geht um Miss Partridge, habe ich recht?«, fragte sie mitfühlend.


  »Genau. Ich habe es wahrlich nicht leicht mit ihr.«


  »Können Sie mir vielleicht etwas mehr über sie erzählen? Zum Beispiel, wo sie aufgewachsen ist.«


  »Sie ist in einer Kleinstadt namens Walkhampton geboren, die irgendwo in den Midlands liegt. Dort hat sie eine Privatschule besucht und ist mit zwanzig nach London gegangen, wo sie mit einer Traumnote ihre Prüfung für den öffentlichen Dienst abgelegt hat. Kurz nachdem sie von zu Hause weggegangen war, sind ihre beiden Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und seither hat sie alles getan, um in ihrem Beruf nach oben zu kommen. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie dabei rücksichtslos alle anderen aus dem Weg geschoben hat.«


  »Ich dachte, sie wäre jetzt netter zu Ihnen. Zumindest haben Sie mir das erzählt.«


  »Das war sie ja auch eine Zeit lang, aber jetzt ist sie wieder ganz schlimm zu mir. Sie demütigt mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.« Coral imitierte die gehetzte Stimme ihrer Chefin: »›Miss Flenton, wissen Sie eigentlich nicht, wie man richtig Bleistifte spitzt? Können Sie nicht einmal das? Soll ich Ihnen mal sagen, was Ihr Problem ist? Sie haben ständig bloß Männer im Kopf, obwohl ich mir wirklich nicht vorstellen kann, was die an Ihnen finden.‹ So geht es ständig, den lieben langen Tag. Sie lässt einfach kein gutes Haar an mir.«


  »Irgendwie scheint sie nicht so recht zu wissen, was sie will«, bemerkte Paula. »An einem Tag findet sie Sie ganz wunderbar, am nächsten lehnt sie Sie vehement ab.«


  »Eine Freundin aus einer anderen Abteilung glaubt, dass sie manisch-depressiv ist.


  Das ist vielleicht übertrieben, aber ein bisschen was ist sicherlich dran. Tut mir leid, dass ich Sie mit alldem belästige. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, erzähle ich überhaupt nichts mehr über meinen Job, versprochen.«


  »Ich fürchte, ich muss jetzt gehen«, sagte Paula. »Aber machen Sie sich keine Sorgen meinetwegen. Es ist für mich immer interessant, mit Ihnen zu plaudern. Wenn es Ihnen recht ist, komme ich gern wieder.«


  »Ich bitte darum. Und vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen einen Hauschlüssel gegeben habe. Damit können Sie jederzeit in meine Wohnung und auf mich warten, bis ich von der Arbeit komme.«


  Tweed, der sich draußen im Wagen hinter dem Lenkrad geduckt hatte, sah, wie Paula und Coral aus dem Haus kamen und sich zum Abschied umarmten. Dann ging Paula tief in Gedanken versunken langsam auf ihn zu.


  Kaum hatten sich die beiden Frauen losgelassen, entfernte sich Miss Partridge mit raschen Schritten. Tweed öffnete die Beifahrertür und ließ Paula einsteigen, die ihm Wort für Wort berichtete, worüber sie mit Coral gesprochen hatte. Als sie fertig war, erzählte er ihr, dass Miss Partridge das Haus beobachtet hatte.


  »Darauf kann ich mir keinen Reim machen«, sagte Paula.


  »Ich schon«, erwiderte Tweed und fuhr los. »Die Tatsache, dass sie weggegangen ist, sobald sie Sie und Coral gesehen hat, sagt mir eine ganze Menge.«


  »Und was genau?«


  »Dass sie eigentlich erwartet hatte, einen Mann fortgehen zu sehen. Einen Mann, der die Nacht mit Coral verbracht hat.«


  »Wer könnte das denn gewesen sein?«


  »Ich wünschte, das wüsste ich. Irgendwie ist es nicht sehr hilfreich für meine Ermittlungen in diesen Mordfällen, wenn sich Zena Partridge und Coral Flenton gegenseitig an die Gurgel gehen. Oder vielleicht doch?«


  Die Triade hatte sich um ihren dreieckigen Tisch versammelt, wo Nelson umständlich seinen Block und die Kugelschreiber genau rechtwinklig beziehungsweise parallel zu den Kanten seiner Schreibunterlage anordnete. Seine Brüder sahen ihm dabei zu und warteten darauf, dass er etwas sagte.


  »Ich finde, wir sollten so schnell wie möglich etwas unternehmen und die paar Minister, die noch wankelmütig sind, dazu bringen, dass sie ihren Widerstand gegen unsere Pläne aufgeben.«


  »Vielleicht sollten wir ihnen einen Schrecken einjagen, der sie aufrüttelt«, schlug Noel vor. »Wenn zum Beispiel hier in London eine Bombe hochgeht – eine Bombe von Terroristen, versteht sich –, würden sie ihre Meinung doch mit Sicherheit ändern.«


  »Hier in London?«, fragte Nelson mit entsetztem Gesicht. »Wo denn in London? Es darf auf keinen Fall Tote geben.«


  »Im Richmond Park.«


  »Jetzt bist du verrückt geworden«, stellte Benton fest.


  »Komplett verrückt!«, brüllte Nelson.


  »Wieso denn? Mein Gewährsmann hat sich dafür einen Teil des Richmond Parks ausgesucht, der weit weg vom Fluss ist. Es gibt dort einen Eingang, der zu dieser Jahreszeit praktisch nicht genutzt wird. Die Einzigen, die daran glauben müssen, werden ein paar Bäume sein, aber die Polizei wird annehmen, dass der Fahrer auf dem Weg zu einem stärker besuchten Teil des Parks war und die Bombe vorzeitig explodiert ist. Große Panik, aber keine Verletzten.«


  »Vertraust du denn diesem Gewährsmann?«, wollte Nelson wissen. »Vollkommen.«


  Es war eine Taktik Noels, sich sogenannte Gewährsmänner auszudenken und in Wirklichkeit alles selbst einzufädeln.


  »Was meinst du, Benton?«, fragte Nelson. »Wir brauchen wirklich etwas, um die Minister aufzuschrecken.«


  »Damit hast du wohl recht«, gab Nelson widerstrebend zu. »Dann stimmen wir über diesen Vorschlag ab. Wenn wir alle dafür sind, ist er angenommen.«


  Alle drei hoben die linke Hand. Noel stand auf und bemühte sich, ein selbstzufriedenes Grinsen zu unterdrücken. »Dann werde ich mal nach drüben gehen und meinen Gewährsmann anrufen.«


  Als Tweed und Paula in der Park Crescent ankamen, waren dort die anderen bereits alle versammelt. Marler packte gerade seinen Fliegerhelm, den er kurz zuvor auf korrekten Sitz überprüft hatte, in eine große Tasche.


  »Was geht hier vor?«, fragte Tweed, während Monica ihm den Mantel abnahm.


  »Marler und ich wollen mal nach dem Sprengstofflaster sehen«, antwortete Butler, der sich gerade Handgranaten in die Taschen seiner Tarnjacke schob. »Marler will mich mit seinem Leichtflugzeug hinfliegen. Auf einem Berg gleich in der Nähe soll es einen kleinen Flugplatz geben.«


  »Der Berg heißt Mountain High«, erinnerte sich Tweed. »Ich möchte, dass Sie die Sache so schnell wie möglich erledigen.«


  »Ich habe zwar den Zeitzünder der Bombe so eingestellt, dass er zwanzig Sekunden nach Anlassen des Motors explodiert«, sagte Butler, »aber vielleicht ist es doch besser, wir sprengen das Ding gleich in die Luft.«


  »Tun Sie das, dann haben wir eine Sorge weniger. Paula und ich haben heute früh eine weitere Gefährdung neutralisiert. Arnos Fitch wird nie wieder jemanden entführen, so viel steht fest.«


  »Gut zu wissen«, bemerkte Newman.


  »Ich nehme an, dass Sie alle bereits von dem neuen grässlichen Mord erfahren haben«, fuhr Tweed fort. »Auch diesmal hat der Mörder seinem Opfer alle Gliedmaßen und den Kopf abgehackt.«


  »Es stand heute in der Morgenausgabe der Daily Nation«, sagte Newman. »Drew Franklin war wieder mal am schnellsten. Der Mann hat einfach die besten Kontakte zur Polizei, das muss der Neid ihm lassen.«


  »Und ich gehe jede Wette ein, dass ein gewisser Chief Inspector jetzt um zweihundert Pfund reicher ist«, sagte Tweed.


  »Wir gehen dann mal«, sagte Marler und verließ zusammen mit Butler das Büro, während Tweed sich von Newman die Zeitung geben ließ.


  GRAUSIGER MORD AN ZWILLINGSSCHWESTER


  von Vander-Browne


  Seit letzte Nacht in Mayfair die bestialisch verstümmelte Leiche von Marina Vander-Browne entdeckt wurde, regiert in London die nackte Angst. Wie ihre vor einer knappen Woche getötete Zwillingsschwester Viola wurde auch Marina aufs Grausigste zerstückelt. Chief Inspector Hammer von Scotland Yard versichert, dass die Polizei bei der Aufklärung der beiden Verbrechen beständig Fortschritte macht.


  »Was für Fortschritte meint der eigentlich?«, schnaubte Tweed verächtlich und gab Newman die Zeitung zurück.


  Er stand auf und sah die verbliebenen Mitglieder seines Teams an. An seinem Gesichtsausdruck erkannten alle, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte.


  »Professor Saafeld glaubt, dass der Mörder – von dem er immer noch nicht sicher sagen kann, ob er ein Mann oder eine Frau ist – in den nächsten Tagen wieder zuschlagen wird. Er spricht von einem Blutrausch, in den der Mörder gerät und der ihn in immer kürzer werdenden Intervallen töten lässt. Wir müssen ihn unbedingt fassen, sonst fallen ihm noch weitere Frauen zum Opfer.«


  »Hat Saafeld gesagt, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis er das nächste Mal zuschlägt?«, fragte Newman.


  »Der Professor spricht von drei, maximal vier Tagen.«


  »Das ist nicht viel.«


  »Sie sagen es. Deshalb möchte ich auch, dass wir unsere Ermittlungen auf allen Gebieten mit Hochdruck vorantreiben.«


  Tweed blickte bedeutungsvoll in die Runde. »Als Erstes will ich die Triade weiter unter Druck setzen. Newman, Sie nehmen sich Noel vor und quetschen ihn aus, während Nield dasselbe mit Benton tut. Und Ihnen, Paula, weise ich Miss Partridge zu.«


  »Darf ich damit noch ein paar Stunden warten?«, fragte Paula. »Ich habe vorher noch etwas anderes zu erledigen.«


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, erwiderte Tweed. »Ich jedenfalls gehe mit Howard noch einmal seinen Bericht an den Premierminister durch. Es ist ganz wichtig, dass wir ihm dieses Dokument genau zum richtigen Zeitpunkt vorlegen. Danach mache ich noch einen raschen Besuch bei General Macomber, von dem ich wohl am späten Nachmittag zurück sein werde. Und dann nehme ich mir seinen Sohn Nelson vor.«


  »Sie wollen doch nicht etwa allein zum General fahren?«, fragte Paula besorgt.


  »Doch, das will ich. Keine Diskussion. Der General führt etwas im Schilde, und ich muss wissen, was es ist. Eines möchte ich Ihnen noch einmal ins Gedächtnis rufen, bevor Sie loslegen. Wir suchen nach einer Person – egal ob Mann oder Frau –, die zu äußerster Grausamkeit fähig ist.«


  »Einer Person, die in der Lage ist, einer Katze den Kopf um hundertachtzig Grad herumzudrehen«, sagte Paula.


  »Genau. Und denken Sie immer daran: Es bleiben uns nur noch wenige Tage, bevor der Mörder ein drittes Mal zuschlägt.«


  Am Nachmittag, als Tweed nach Tolhaven und Black Island unterwegs war, kamen Marler und Butler von ihrem Flug zurück.


  »Ich könnte jetzt einen Schluck Brandy gebrauchen«, keuchte Butler, der immer noch ganz grün im Gesicht war.


  Monica sprang sofort auf und goss ihm aus der Brandyflasche, die Tweed für solche Gelegenheiten im Wandschrank stehen hatte, zwei Fingerbreit in einen Cognacschwenker. Nachdem Butler das Glas in einem Zug geleert hatte, stieß er einen erleichterten Seufzer aus.


  »Wir haben ein kleines Abenteuer hinter uns«, stellte Marler mit einem hämischen Grinsen auf den Lippen fest. »Der arme Harry hat sich noch immer nicht ganz davon erholt.«


  »Ein kleines Abenteuer nennen Sie das?«, ereiferte sich Butler. »Das war der reinste Albtraum.«


  »Ich erzähle Ihnen gleich, was los war«, sagte Marler. »Monica, würden Sie bitte mitschreiben? Dann kann Tweed, wenn er wieder hier ist, alles nachlesen …«
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  Marler fuhr mit Butler zu einem Sportflugplatz außerhalb von London, wo er sein Ultraleichtflugzeug stehen hatte. Nachdem er es aus dem Hangar geschoben hatte, gab er Butler einen mit einer Gegensprechanlage ausgerüsteten Helm und sagte ihm, dass er ihn aufsetzen sollte.


  Kurze Zeit später saß Butler, der nichts so hasste wie Fliegen, neben Marler in der winzigen Kanzel des Flugzeuges und sah zu, wie sie abhoben und langsam an Höhe gewannen. Es war ein klarer, sonniger Apriltag, an dem keine einzige Wolke am Himmel zu sehen war.


  »Das schüttelt einen ja ganz schön«, bemerkte Butler durch die Sprechanlage.


  »Schütteln nennen Sie das?«, gab Marler lachend zurück. »Entspannen Sie sich, Harry, und genießen Sie die Landschaft da unten. So eine herrliche Aussicht kriegen Sie so schnell nicht wieder.«


  »Meinen Sie?«


  Butler starrte unverwandt nach vorn, während Marler auf die Karte sah. Bis nach Mountain High war es kein langer Flug. Als er wieder aufblickte, fiel ihm auf, dass Butlers Gesicht aschfahl war.


  »Es dauert nicht lange«, versuchte er ihn zu beruhigen.


  »Für mich dauert es jetzt schon lange genug.«


  »Das ist doch nur ein Hüpfer. Ich bin mit diesem Flugzeug schon bis in die Provence geflogen.«


  »Gott sei Dank haben Sie mich nicht mitgenommen.«


  »Da, Harry, nehmen Sie das«, sagte Marler und reichte ihm eine Tablette. »Diese Pillen wirken Wunder. Paula schwört auf sie, wenn sie nach San Francisco fliegt. Und das sind immerhin elf Stunden.«


  »Ich dachte, Paula wird nicht schlecht im Flugzeug«, murmelte Butler mit skeptischem Gesicht, während er sich die kleine gelbe Pille in den Mund steckte und sie hinunterschluckte.


  »Das stimmt. Aber sie braucht die Tablette für Tweed, der das Fliegen weniger gut verträgt.«


  »Und hilft sie ihr – ich meine, ihm?«


  »Jedes Mal.«


  »Mir hilft sie aber nicht.«


  »Sie müssen schon ein paar Minuten warten, bis die Wirkung einsetzt. Hier, trinken Sie einen Schluck Mineralwasser nach.« Marler reichte ihm eine Flasche, die er neben seinem Sitz stehen hatte.


  Butler schraubte die Flasche auf und trank daraus, dann saß er mit grimmiger Leidensmiene schweigend da und starrte wieder nach vorn, während Marler die sonnenbeschienene Landschaft bewunderte. Die sanften, dicht bewaldeten Hügel sahen von oben betrachtet wie erstarrte grüne Wellen aus, und die Fahrzeuge auf den Autobahnen wirkten wie Spielzeugautos. Bald näherten sie sich der Grenze zwischen Surrey und Sussex.


  »Könnte sein, dass wir gleich in ein paar Turbulenzen kommen«, warnte Marler.


  »Was für Turbulenzen?«


  »Luftwirbel, die das Flugzeug ein wenig durchschütteln können. Aber keine Angst, es passiert nichts.«


  »Ich will, dass wir sofort umkehren.«


  »Kommt nicht infrage, wir führen unsere Einsätze immer bis zum Ende durch.«


  »Stürzen solche Leichtflugzeuge eigentlich oft ab?«, flüsterte Butler.


  »Nicht, wenn ich sie fliege.«


  Auf einmal fing das Flugzeug an, von einer Seite auf die andere zu wippen, und kurze Zeit später sackte es wie ein Stein ein paar Dutzend Meter nach unten.


  »Das war ein Luftloch«, erklärte Marler, während er am Steuerknüppel zog und das Flugzeug wieder stabilisierte.


  Marler blickte hinüber zu Butler und sah, dass sein Gesicht wieder etwas Farbe angenommen hatte. Die Tablette begann offenbar zu wirken. Jetzt entwickelte Harry sogar ein Interesse an der Umgebung.


  »Was für ein Berg ist das da vor uns?«, fragte er.


  »Das ist Mountain High, und dahinter liegt Peckham Mallet, das Haus von General Macomber.«


  »Ich sehe die Scheune mit dem Lastwagen«, sagte Butler, der ein Fernglas an seine Augen gehoben hatte. »Können Sie das Ding denn nicht gerader halten? Da geht gerade ein Mann auf die Scheune zu.«


  »Ich tue mein Bestes«, erwiderte Marler, »aber ich muss jetzt gleich eine Kurve fliegen, sonst schießen wir übers Ziel hinaus.«


  »Ich kenne den Mann!«, rief Butler aufgeregt. »Das ist Bill Foley, ein übler Ganove aus dem East End. Er soll mindestens zwei Morde auf dem Kerbholz haben. Ein Freund von Arnos Fitch.«


  »Das könnte passen«, sagte Marler, während er das kleine Flugzeug in eine sanfte Kurve legte. »Wahrscheinlich hat Fitch ihm den Auftrag gegeben, mit dem Laster nach London zu fahren.«


  »Jetzt schaut er zu uns rauf.«


  »Dann wollen wir ihn mal ein bisschen in die Irre führen. Halten Sie sich gut fest, jetzt gibt es eine Kunstflugnummer.«


  Marler schob den Steuerknüppel nach vorn, und das Flugzeug ging sofort in einen steilen Sturzflug über, bei dem Butler das Gefühl hatte, sein Magen steige ihm bis in den Hals empor. Als das Flugzeug genug Fahrt aufgenommen hatte, riss Marler den Knüppel zu sich heran und zwang es in einen astreinen Looping, dem er sofort einen zweiten folgen ließ. Butler wäre am liebsten gestorben, so schlecht wurde ihm.


  »Alles in Ordnung«, rief Marler, als Butler vor Schreck laut aufschrie. Er war sich sicher, dass sie in der nächsten Sekunde abstürzen würden.


  »So, jetzt glaubt Ihr sauberer Mister Foley da unten, dass wir wild gewordene Kunstflieger sind«, sagte Marler, als das Flugzeug wieder geradeaus flog.


  »Wild geworden ist der richtige Ausdruck«, knurrte Butler.


  »Behalten Sie ihn im Auge. Was tut er jetzt?«


  »Er hat das Scheunentor geöffnet und steigt in den Lastwagen.«


  »Na wunderbar, dann hat er den Köder gefressen und glaubt, dass wir hier nur ein paar Kunststückchen einüben.«


  »Jetzt fährt er aus der Garage«, verkündete Butler. Auch Marler blickte jetzt hinab auf den Lastwagen, der aus dieser Höhe winzig klein aussah. Er war noch keine zweihundert Meter von der Scheune entfernt, als plötzlich ein grellweißer Blitz zu sehen war. Die Explosion, deren Druckwelle man sogar oben in dem Flugzeug spüren konnte, zerfetzte den kompletten Aufbau des Fahrzeugs und ließ nur das nackte Fahrgestell zurück, das sofort in Flammen stand. Marler flog eine weite Kurve und lenkte das Flugzeug wieder zurück in Richtung London, und Butler atmete hörbar auf, was nur zum Teil darauf zurückzuführen war, dass er sich über den Sprengstofflaster nun nicht mehr den Kopf zerbrechen musste.
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  Als Marler in der Park Crescent mit seinem Bericht fertig war, parkte Tweed gerade seinen Ford am Fähranleger in Tolhaven. Diesmal nahm der Fährmann eine andere Route als die, auf der vor ein paar Tagen das Team übergesetzt hatte. Und so sah Tweed die hässlichen Tanks, Rohrleitungen und Türme der Raffinerie an der Westspitze der Insel, von der General Macomber ihm erzählt hatte.


  Auf der Insel angekommen, ging er nicht in Richtung des französischen Dorfs und Macombers Haus, sondern nach rechts zu dem Gefängniskomplex, den die slowakischen Arbeiter im Auftrag der Triade errichteten. Als er näher kam, sah er zu seinem Entsetzen, dass acht der Gebäude bereits fertig waren. Bald würden die ersten Gefangenen hierhertransportiert werden. Tweed schaute zurück zu der Raffinerie und sah auf einmal, dass ein Mann im Tarnanzug sich an den Leitungen dort zu schaffen machte. Tweed nahm das Fernglas, das er um den Hals trug, an die Augen und stellte es auf den Mann scharf. Er trug eine Schrotflinte über der Schulter und befestigte gerade einen langen Schlauch am Ablassventil eines riesigen Tanks. Als er damit fertig war, drehte er den Hahn auf und setzte sich in Tweeds Richtung in Bewegung. Es war General Macomber, der mit energischen Schritten näher kam.


  Tweed ließ das Fernglas sinken und sah sich um. Ein paar Meter von ihm entfernt lief der Schlauch, den Macomber eben an dem Ablassventil befestigt hatte, durch eine Schneise im Wald auf den Gefängniskomplex zu. Tweed roch auf einmal Benzin und trat einen Schritt zurück.


  Als er wieder zu dem General hinüberblickte, sah er, wie dieser die Schrotflinte von der Schulter nahm und auf ihn zielte. Rasch zog Tweed seine Walther aus der Manteltasche und richtete sie auf Macomber.


  »Sollen wir uns jetzt gegenseitig erschießen, Herr General?«, rief er dem alten Haudegen zu.


  »Ach, Sie sind das, Tweed«, gab Macomber zurück und ließ die Waffe sinken. »Ich dachte schon, Sie wären einer von denen da.« Er machte eine abfällige Handbewegung in Richtung Gefängnis. »Wenn Sie was erleben wollen, dann sind Sie genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen.«


  »Wieso das denn?«


  »Weil gleich das Feuerwerk beginnt. Aber wir müssen uns beeilen, denn die nächste Fähre zurück zum Festland geht in zehn Minuten, und wenn ich Sie wäre, würde ich die nehmen und schleunigst nach London zurückfahren. So kann Sie niemand mit dem in Verbindung bringen, was Sie gleich sehen werden.«


  »Und was werde ich gleich sehen?«


  »Den Untergang dieses teuflischen Gefängnisses. Sind Sie bereit, Sir?«


  »Wofür denn?«


  »Na, für das Feuerwerk, was sonst?«


  Mit diesen Worten zog der General ein Feuerzeug aus der Brusttasche seiner Tarnjacke und beugte sich damit zu dem Schlauch hinab, der sich zu seinen Füßen von der Raffinerie zu den Gebäuden des Gefängnisses schlängelte. Offenbar war er nicht ganz dicht, denn seine Außenseite war nass von Benzin.


  Als der General das Feuerzeug anzündete, züngelten die Flammen sofort an dem Schlauch entlang.


  »Ich habe das größte Gebäude des Gefängnisses mit Benzin volllaufen lassen«, sagte der General, während er sich aufrichtete und das Feuerzeug wieder einsteckte. »Ich habe mal ein paar Monate bei den Pionieren gedient und kenne mich mit so was aus.«


  Mit angehaltenem Atem sah Tweed zu, wie sich das Feuer an dem Schlauch entlang in Richtung Gefängnis fraß. Der General sah auf die Uhr.


  »Noch sieben Minuten, bis Ihre Fähre ablegt«, sagte er. »Ich schätze, Sie müssen sich langsam auf den Weg machen.«


  »Haben die Slowaken denn Sprengstoff in den Gebäuden?«


  »Das nicht, aber einen nicht gerade kleinen Vorrat an Handgranaten.«


  »Der schätzungsweise in die Luft fliegen wird.«


  »Sie haben’s erfasst.«


  »Aber die Bauarbeiter sind doch bestimmt alle im Pub und essen zu Mittag?«


  »Den Slowaken schmeckt unser Essen nicht besonders, deshalb nehmen sie alle ihre Mahlzeiten im Gefängnis ein, wo einer von ihnen täglich etwas kocht.«


  »Dann sind sie also jetzt da drinnen?« Tweed deutete auf die niedrigen Gebäude, auf die das Feuer am Schlauch jetzt zuraste. »Kann es sein, dass Sie etwas gegen Slowaken haben?«


  »Nur gegen die aus dem Tatra-Gebirge. In Bratislava habe ich ein paar sehr nette kennengelernt.«


  Tweed sah, dass das Feuer jetzt schon fast das Gefängnis erreicht hatte. Weit und breit waren keine Wachen zu sehen. Offenbar fühlten sich Noel Macombers Leute völlig sicher.


  »Ich finde, Sie sollten jetzt wirklich zu Ihrer Fähre gehen«, sagte der General mit Nachdruck. »Und sagen Sie niemandem, dass Sie hier auf der Insel waren. Was mich betrifft, so war ich in meinem Haus und habe ein Nickerchen gemacht. Viel Glück bei der Jagd auf diesen Frauenmörder. Bestimmt kriegen Sie ihn bald zu fassen. So, jetzt dürfte das Feuer das Gefängnis erreicht haben.«


  Tweed sah, wie aus einem der Gebäude eine riesige Stichflamme in den Himmel stieg und drehte sich um. So rasch er konnte, rannte er zurück zu der Fähre, die fast schon ablegen wollte und ihn gerade noch an Bord nahm.


  Während der Fährmann aufs Meer hinaussteuerte, schaute Tweed zurück zur Insel, deren ganze Westspitze jetzt in Flammen zu stehen schien. Der Fährmann, der am Heck stand, blickte ungläubig auf das flammende Inferno, das an Intensität immer noch zunahm. Und dann war auf einmal eine gewaltige Detonation zu hören, mit der die Handgranaten der Slowaken in die Luft flogen. Metall- und Betonteile wurden hoch hinauf in die Luft geschleudert und fielen in weitem Bogen in den Wald und ins Meer. Bildete sich Tweed das bloß ein, oder wirbelten auch menschliche Gliedmaßen durch die Luft?


  »Sind diese Ausländer denn jetzt komplett verrückt geworden?«, rief der Fährmann.


  Tweed zuckte mit den Achseln und schwieg, bis die Fähre am Festland anlegte. Rasch stieg er an Land und ging zu seinem Wagen. Kurz bevor er einstieg, sah er sich noch einmal um. Aus Richtung Black Island stieg eine gewaltige schwarze Rauchsäule in den Himmel. »Die können froh sein, wenn ihnen nicht auch noch die Raffinerie um die Ohren fliegt«, murmelte er, während er den Motor startete und losfuhr.


  Auf der Rückfahrt nach London strich er General Macomber im Geiste von seiner Liste der Verdächtigen.
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  Als Nield Benton Macomber vor dem Hauptquartier der Triade in Whitehall abpasste, erwartete er eigentlich, dass sich dieser ihm gegenüber unfreundlich, ja feindlich verhalten würde. Umso erstaunter war er, als Macomber ihm ein freundliches Lächeln schenkte und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin Pete Nield vom SIS«, erwiderte Nield und zeigte ihm seinen Ausweis. »Ich ermittle in den Mordfällen Viola und Marina Vander-Browne und würde Ihnen gern dazu ein paar Fragen stellen.«


  »Ich wollte gerade in der Victoria Street eine Kleinigkeit zu Mittag essen«, erklärte Macomber. »Ein Sandwich und ein Glas Wein. Vielleicht wollen Sie ja mitkommen? Später ist dort zwar die Hölle los, aber jetzt finden wir bestimmt noch ein ruhiges Plätzchen.«


  Benton ging so rasch, dass Nield, der etwas kleiner war als er, sich anstrengen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Dabei bemerkte er, dass Macomber ziemlich durchtrainiert war. In einer kleinen Bar bestellte Benton zwei Gläser Chardonnay und für sich ein Sandwich mit Hühnersalat, nachdem Nield seine Einladung zum Essen abgelehnt hatte.


  »Hin und wieder gönne ich mir gern mal ein Glas Wein«, erklärte Benton mit einem freundlichen Lächeln, »doch im Vergleich zu meinem Bruder Nelson trinke ich so gut wie nichts. Aber was haben Sie denn da?«, fragte er, als Nield ihm ein Blatt Papier zuschob, auf dem das jeweilige Datum der Tage stand, an denen Viola und Marina Vander-Browne ermordet worden waren.


  »Wissen Sie, was an diesen beiden Tagen geschehen ist?«, fragte Nield.


  »Natürlich. An dem ersten wurde Viola Vander-Browne umgebracht, am zweiten – gestern also – ihre Zwillingsschwester Marina. Ich habe davon in der Zeitung gelesen.«


  Nield kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Benton Macomber war viel offener und freundlicher, als er erwartet hatte.


  »Und wo waren Sie in diesen beiden Nächten zwischen elf und drei Uhr?«, fragte er.


  »Sie haben Glück, dass ich über ein phänomenales Gedächtnis verfüge, Mr. Nield. Ist wahrscheinlich angeboren. Trotzdem würde ich gern nachsehen, um sicherzugehen.«


  Er zog einen kleinen Terminkalender aus der Brusttasche seines Jacketts und setzte eine randlose Lesebrille auf. Nachdem er kurz in dem Kalender geblättert hatte, richtete er, ohne die Brille abzunehmen, seine grünen Augen auf Nield, der ihren Blick mehr als beunruhigend fand.


  »In der Nacht, in der Viola starb, war ich mit einer jungen Frau namens Patsy in einer Wohnung, die ich in der Nähe von May fair gemietet habe. Patsy ist so gegen halb elf gegangen. Die Nacht mit ihr hat mich ziemlich angestrengt«, fügte er mit einem seltsamen Lächeln hinzu. »Ich habe dann bis zum nächsten Morgen geschlafen. Ich weiß, das ist kein gutes Alibi, Mr. Nield.«


  »Und was war in der zweiten Nacht?«, hakte Nield nach.


  »Die habe ich ganz allein in derselben Wohnung zugebracht. Mit anderen Worten: Da habe ich überhaupt kein Alibi.« Er nahm die Brille ab und steckte sie zurück in ihr Etui. »Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie Patsy nicht erwähnen würden. Zumindest nicht ihren Namen. Ich lebe in Scheidung mit meiner Frau, die gerade bei ihrem Geliebten in Kanada ist.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Nield. »Ich muss Ihnen diese Fragen stellen, weil Mr. Tweed Sie auf seiner Liste der Mordverdächtigen hat.«


  »Dann müssen Sie ihm wohl oder übel sagen, dass er mich nicht streichen kann.«


  Benton lächelte verbindlich und nahm einen Schluck von seinem Chardonnay.


  »Wer hat denn Ihrer Meinung nach die beiden Frauen getötet?«, fragte er plötzlich.


  Nield war erstaunt, dass Macomber sich das traute. Immerhin musste ihm doch klar sein, dass auch seine Brüder zu dem engeren Kreis der Verdächtigen gehörten.


  »Jemand, der über viel Macht verfugt«, antwortete er. »Jemand, der in London lebt.


  Und jemand, den Tweed innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden überführen wird.«


  »Verstehe.« Benton hielt inne. Jetzt war es an ihm, erstaunt zu sein. »Sie sind sich Ihrer Sache ja ziemlich sicher.«


  »Außerdem hat dieser Jemand an einem der Tatorte eine wichtige Spur hinterlassen«, beendete Nield seine Ausführungen.


  Benton ließ sich die Rechnung geben und bezahlte. Dann stand er auf und machte ein grimmiges Gesicht. Mit seinen nach unten gezogenen Mundwinkeln sah er auf einmal nicht mehr so freundlich aus wie zuvor. Wortlos verließ er mit großen Schritten die Bar.


  Nield blieb lächelnd sitzen und bestellte sich nun auch ein Sandwich. Die glatte Fassade, mit der sich die Triade so gern nach außen präsentierte, hatte einen tiefen Riss bekommen.
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  Paula kam von ihrem Besuch außerhalb Londons zurück und stellte ihren Wagen auf einem Parkplatz ab, der gerade frei geworden war. Als sie sich dem Hauptquartier der Triade näherte, sah sie Benton Macomber die Straße entlanglaufen. Er hatte es so eilig, in das Gebäude zu kommen, dass er sie überhaupt nicht bemerkte. Als er etwas in die Sprechanlage sagte und die Tür sich daraufhin öffnete, schlüpfte Paula unbemerkt hinter ihm hinein. Auch im Aufzug war Macomber so in Gedanken versunken, dass er nicht wahrnahm, wie sie mit ihm hinauffuhr. Auf den Fersen folgte sie ihm ins Allerheiligste der Triade, wo seine Brüder bereits an dem merkwürdigen, dreieckigen Tisch saßen und auf ihn warteten.


  Als Nelson sie hereinkommen sah, sprang er auf.


  »Sie dürfen hier nicht herein!«, schnauzte er sie an.


  »Aber ich wollte Ihnen doch nur gratulieren«, sagte Paula fröhlich und schwenkte eine Sonderausgabe der Daily Nation, die sie unter dem Arm getragen hatte.


  »NELSON MACOMBER ZUM SICHERHEITSMINISTER ERNANNT«, stand in großen Lettern auf der Titelseite.


  »Außerdem muss ich mit Miss Partridge sprechen«, sagte sie, während sie zu der Tür ins nächste Büro ging. Dort stand Coral Flenton neben ihrem Schreibtisch und vollführte gerade ein kleines Freudentänzchen. Offenbar hatte sie soeben etwas sehr Angenehmes erfahren. Ein paar Meter neben ihr stand Miss Partridge mit vor der Brust gekreuzten Armen und machte ein grimmiges Gesicht.


  »Hören Sie sofort mit dem albernen Herumgetanze auf, oder es setzt was!«, herrschte sie Coral Flenton an.


  »Falls Sie mir etwas antun wollen, denken Sie daran, dass eine Zeugin anwesend ist«, sagte Coral mit einem Blick hinüber zu Paula. Auf ihrem Schreibtisch lag ebenfalls die Sonderausgabe der Daily Nation.


  »Ich bringe Sie um!«, schrie Miss Partridge außer sich vor Wut.


  »Nein, das werden Sie nicht tun«, ließ sich auf einmal eine sonore Stimme von hinten vernehmen. Nelson Macomber war in den Raum getreten und ging rasch auf Paula zu, die hinter Corals Schreibtisch stand.


  »Das ist hier nicht der richtige Ort für Sie, Miss Grey«, sagte er ruhig, aber entschlossen und packte Paula am Arm. »Ich möchte, dass Sie dieses Gebäude augenblicklich durch den Hintereingang verlassen und nie wieder hierherkommen.«


  Mit diesen Worten zog er sie zu einer Tür an der hinteren Wand des Raumes. Während er Paula noch immer mit der rechten Hand am Arm gepackt hielt, öffnete er mit der linken die dicke Stahltür.


  »Lassen Sie mich sofort los!«, verlangte Paula. »Sie tun mir weh!«


  Als Nelson ihrer Aufforderung nicht nachkam, trat sie ihm mit dem linken Fuß gegen das Schienbein. Er zuckte vor Schmerz zusammen und schob Paula hinaus auf eine Metallplattform, von der aus eine Feuertreppe zur Straße hinunterführte.


  »Miss Grey«, rief Nelson Paula hinterher, als diese die Treppe nach unten stieg.


  »Was wollen Sie?«, rief Paula nach oben.


  »Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Eigentlich hätte ich Miss Partridge hinauswerfen sollen. Seien Sie mir bitte nicht böse.«


  Er beugte sich über das Geländer der Plattform, lächelte verbindlich und winkte sogar freundlich hinab zu ihr.


  »Von einem Minister hätte ich eigentlich mehr Selbstbeherrschung erwartet«, gab Paula zurück und stieg, ohne Macomber weiter zu beachten, die restlichen Stufen der Treppe hinab. Dabei entging ihr der wütende Blick in seinen großen blauen Augen, doch als sie unten auf der Straße ankam, hörte sie, wie oben die Metalltür zugeknallt wurde.


  Nachdem sich Paula ihre Kleidung wieder zurechtgerückt hatte, ging sie eine schmale Gasse entlang, die sie wieder nach Whitehall brachte. Als sie die Ecke des Gebäudes umrundete, sah sie einen ihr nur allzu bekannten Mann auf den Haupteingang des Hauptquartiers der Triade zusteuern. Es war Tweed.
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  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Paula erstaunt. »Ich dachte, Sie wollten zu General Macomber.«


  »Bei dem war ich schon. Und jetzt möchte ich mit seinem Sohn Nelson reden, so wie ich es heute Vormittag angekündigt habe.«


  Er blieb stehen, als sich die Tür zum Hauptquartier automatisch öffnete und Nelson, der einen dunklen Anzug mit einer weißen Nelke im Knopfloch trug, herauskam.


  Drinnen sah Paula noch eine Gruppe von Angestellten, die ihrem Chef applaudierten.


  Nachdem sich Nelson mit einem strahlenden Lächeln bei ihnen dafür bedankt hatte, wandte er sich an Tweed.


  »Wollten Sie etwa zu mir? Ich bin gerade im Aufbruch begriffen.«


  Er deutete ans Ende der kleinen Straße, wo eine lange, schwarze Limousine wartete, vor der ein uniformierter Chauffeur stand und salutierte.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen zu gratulieren.«


  »Mein lieber Tweed …« Nelson legte ihm einen Arm um die Schulter und drückte ihn.


  »Ich freue mich ja so auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.« Er strahlte Paula an. »Und natürlich auch auf die mit Ihrer attraktiven und so immens tüchtigen Paula.«


  Vor Angst, dass er auch sie in den Arm nehmen könnte, trat Paula einen Schritt zurück. Macomber war kräftig gebaut, und den Gedanken, dass er ihr vielleicht die Seele aus dem Leib quetschte, fand sie nicht besonders verlockend.


  »Eine der beiden Schlagzeilen des heutigen Tages gehört ganz Ihnen«, meinte Tweed und zog eine zusammengefaltete Zeitung unter dem Arm hervor. Macomber las die Schlagzeile über seine Ernennung zum Minister und tat so, als sähe er sie zum ersten Mal.


  »Die übertreiben ein bisschen, finden Sie nicht auch?«, fragte er mit einem selbstzufriedenen Lächeln.


  »Ach, ich weiß nicht«, erwiderte Tweed. »Aber angesichts der soeben erschienenen zweiten Sonderausgabe ist das ohnehin nicht mehr so wichtig.«


  Er reichte Macomber die zweite Zeitung, die er unter dem Arm trug. Auch hier war ein von Drew Franklin geschriebener Bericht der Aufmacher: »GEFÄNGNIS AUF BLACK ISLAND GEHT IN FLAMMEN AUF«.


  Paula beobachtete das Gesicht des frisch gebackenen Ministers. Seine Miene verfinsterte sich schlagartig, als er den Artikel darunter überflog. Paula sah jetzt auch in das Blatt und las Sätze wie »… wirbelten tote slowakische Bauarbeiter durch die Luft…« und »… eine an die berüchtigten Folterkeller des KGB erinnernde Zelle, in der ›soziale Saboteure‹ zur Räson gebracht werden sollten…«.


  »Das ist kompletter Unsinn!«, japste Macomber. »Weiter hinten kann man Fotos sehen, die alles beweisen, was hier steht«, sagte Tweed.


  »Da stecken doch garantiert mal wieder Sie dahinter, Tweed!«


  »Nun seien Sie nicht albern, Herr Minister. Drew Franklin hat seine Informanten überall.«


  »Mein Wagen wartet«, sagte Nelson, als er endlich die Fassung wiedererlangt hatte.


  »Dieses Schmierblatt können Sie behalten!«


  Er warf Tweed die zweite Sonderausgabe zu, behielt aber die erste, die sich mit seiner Ernennung zum Minister beschäftigte. Dann ging er mit großen Schritten zu der Limousine, wo ihm der Chauffeur mit bangem Gesicht die hintere Tür aufhielt.


  »Lassen Sie uns zur Park Crescent fahren«, sagte Tweed kopfschüttelnd zu Paula. »Ich möchte wissen, was die anderen bei ihren Befragungen herausgefunden haben.«


  »Ich war übrigens in Walkhampton in den Midlands«, erzählte Paula, als sie im Auto saßen und Tweed durch den Feierabendverkehr steuerte. »Dort ist Miss Partridge aufgewachsen.«


  »Erzählen Sie das lieber im Büro, damit die anderen es auch mitkriegen«, sagte Tweed.


  Auf der weiteren Fahrt sagte Paula kein Wort. Es kam ihr so vor, als könne sie hören, wie Tweed nachdachte.


  »Ich hoffe, dass einer von den dreien bei seiner Befragung einen Fehler gemacht hat«, sagte er schließlich, als sie sich der Park Crescent näherten. »Aber verlassen kann ich mich darauf nicht. Wenn Saafeld recht hat, dann bleibt uns nur noch sehr wenig Zeit.«


  Als sie endlich im Büro ankamen, wartete dort das ganze Team auf sie. Marler hatte sich doch entschlossen, Tweed einen knappen mündlichen Abriss seines Fluges nach Peckham Mallet zu geben, was Monica, die den Bericht fertig ausgedruckt vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte, nicht sonderlich gefiel. Als Marler zu Ende erzählt hatte, schien Tweed erleichtert.


  »Gott sei Dank ist die Bombe explodiert, ohne größeren Schaden anzurichten«, sagte er. »Gute Arbeit, Butler. Wenigstens ein Problem haben wir damit gelöst. So, und jetzt möchte ich wissen, was Sie bei Ihren Befragungen der Triade herausgefunden haben.«


  Während der Berichte hörte Tweed zwar aufmerksam zu, aber Paula hatte trotzdem das Gefühl, als wäre er nicht ganz bei der Sache. Am meisten schien ihn zu interessieren, was Nield sagte.


  »Dieser Benton ist ein seltsamer Mann«, meinte Tweed schließlich. »Sie alle haben hervorragende Arbeit geleistet, aber wir sind unserem Ziel leider keinen einzigen Schritt nähergekommen. Wir wissen noch immer nicht, wer der Mörder ist, und deshalb schlage ich vor, dass wir in diesem Fall eine komplett andere Richtung einschlagen.« Er hielt kurz inne und blickte in die Runde. »Vergessen wir für den Augenblick einfach mal die Frage, wer der Mörder ist, und fragen wir uns stattdessen, wer möglicherweise sein nächstes Opfer sein könnte.«


  Sein Vorschlag verblüffte alle. Sie sahen sich gegenseitig an, dann wieder zu Tweed.


  Selbst Paula konnte sich nicht vorstellen, worauf er hinauswollte.


  »Bevor wir uns das überlegen, möchte ich noch kurz erzählen, was ich in Walkhamptom über Miss Partridge herausgefunden habe. Selbst als junges Mädchen scheint sie nicht allzu beliebt gewesen zu sein. Der Grund dafür war, dass sie nicht nur hochintelligent war, sondern sich dessen auch bewusst war und versuchte, alle anderen mit ihrer Intelligenz zu beeindrucken. Sie war immer die Klassenbeste und zeigte den anderen, wie dumm sie waren, was natürlich häufig für böses Blut sorgte.


  Ach, übrigens, ihr Vater hatte einen Laden im Ort. Eine Metzgerei.«


  »Eine Metzgerei?«, rief Newman aus.


  »Lassen Sie uns wieder zu der Frage nach dem nächsten Opfer kommen«, unterbrach Tweed ungeduldig. »Wenn wir wüssten, wer das sein wird, könnten wir seine Wohnung überwachen und dem Mörder dort auflauern.«


  »Jetzt verstehe ich, was Sie mit der anderen Richtung meinen«, sagte Paula. »Ich frage mich bloß, wie Sie herausfinden wollen, wer das nächste Opfer sein wird.«


  »Miss Partridge natürlich«, sagte Tweed im Brustton der Überzeugung. »Sie arbeitet im Büro direkt neben dem Sitzungszimmer der Triade und ist diejenige, die sie am ehesten beim Schmieden ihrer Pläne belauschen kann. Dadurch ist sie zu einem unkalkulierbaren Risiko für die Triade geworden und muss beseitigt werden. Falls das auf dieselbe Weise geschieht wie bei den ersten beiden Frauenmorden, wird niemand darauf kommen, dass sie sterben musste, weil sie zu viel wusste.«


  »Da ist was dran!«, meinte Newman.


  »Zum Glück wissen wir, wo sie wohnt«, fuhr Tweed fort. »In einer kleinen Straße in Hammersmith. Wenn wir uns so verkleiden, dass wir dort nicht auffallen, und über Handy den Kontakt zueinander halten, können wir die Wohnung rund um die Uhr überwachen.«


  »Wann wollen Sie denn die Überwachung beginnen?«, fragte Butler.


  »Um zehn Uhr heute Abend.«


  »Dann habe ich noch Zeit, mich mit einem meiner Informanten in Verbindung zu setzen, der Taxifahrer ist. Ich könnte mir sein Taxi ausleihen und damit immer wieder um den Block fahren. So bin ich ständig in der Nähe und kann auch den einen oder anderen von Ihnen mitnehmen.«


  »Gute Idee, Harry«, lobte Tweed.


  »Und ich verkleide mich als Straßenkehrer«, sagte Newman. »Neuerdings arbeiten die ja auch in der Nacht, weil tagsüber die Gehsteige zu voll sind.«


  Paula gähnte laut und blickte hinüber zu Tweed, der sie genau beobachtet hatte.


  »Dürfte ich mich heute Nacht vielleicht mal ausklinken?«, fragte sie, während sie sich dehnte und streckte. »Ich bin hundemüde, weil ich draußen in Walkhampton so viel herumgelaufen bin.«


  »Aber Sie können jetzt doch nicht einfach nach Hause gehen!«, protestierte Newman.


  »Weil ich dann jemanden brauchte, der auf mich aufpasst«, erwiderte Paula. »Das ist mir schon klar. Aber ich will ja gar nicht nach Hause, sondern würde gern hier im Büro bei Monica bleiben und auf Sie warten.«


  »Das lässt sich machen«, sagte Tweed.


  Paula setzte sich auf ihren Stuhl und schloss die Augen. Irgendetwas sagte ihr, dass Tweed diesmal nicht den richtigen Riecher gehabt hatte.
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  »Minister Macomber ist unten bei George und möchte Sie gern sprechen«, sagte Monica, nachdem sie das Telefon abgehoben hatte.


  Tweed hatte Mühe, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Alle bis auf Paula und Monica hatten auf seine Anweisung hin das Büro verlassen, um vor der anstrengenden Nacht, die ihnen bevorstand, noch rasch zu Abend zu essen.


  »Sagen Sie dem Minister, dass er heraufkommen soll.«


  Tweed stand auf und ging zur Tür, um seinen Besucher willkommen zu heißen. Es war halb neun, und draußen war es schon lange dunkel. Nachdem Monica George Bescheid gesagt hatte, lief sie ans Fenster und zog den Vorhang zurück. Unten auf der Straße parkte eine lange schwarze Limousine, an deren Kühlerhaube ein uniformierter Chauffeur lehnte. Sie hörten die schweren Schritte von Nelson Macomber die Treppe heraufkommen.


  »Herzlich willkommen, Herr Minister«, sagte Tweed und streckte Macomber lächelnd die Hand hin. Dieser ergriff sie und strahlte Tweed mit jenem Lächeln an, das Politiker gern für die Kameras der Presse aufsetzen. Paula, die einen Aktenordner in der Hand hielt, erhob sich von ihrem Schreibtisch.


  »Ich lasse Sie beide allein«, sagte sie. »Sie haben bestimmt wichtige Dinge miteinander zu besprechen.«


  »Aber nein! Nicht doch!«, sagte Nelson und ließ Tweeds Hand los. »Bleiben Sie doch bitte, Miss Grey. Sie sind schließlich nach Tweed die wichtigste Person hier im SIS, deshalb sollen Sie auch hören, was ich Ihrem Chef zu sagen habe.«


  Nelson trug jetzt einen nagelneuen blauen Nadelstreifenanzug, der ihn irgendwie schlanker machte. Unaufgefordert setzte er sich auf den Stuhl vor Tweeds Schreibtisch und lehnte höflich ab, als Monica sich anbot, ihm Tee, Kaffee oder sonst etwas zu bringen.


  »Sie sind der Erste, den ich nach meiner Ernennung zum Minister aufsuche, Mr. Tweed«, sagte er mit einem verbindlichen Lächeln.


  »Das schmeichelt mir, Herr Minister.«


  Paula hatte Tweed noch nie so ruhig und entspannt gesehen. Er saß, beide Ellenbogen auf den Schreibtisch gestützt, vor Nelson Macomber und ließ ihn keinen Moment aus den Augen.


  Macomber rückte seine teure Seidenkrawatte zurecht und räusperte sich, als ob er zu einer großen Rede im Parlament ansetzen würde.


  »Ich weiß, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind, Mr. Tweed, also lassen Sie mich gleich auf den Punkt kommen. Es geht um die Moral in diesem unserem Land, die gegenwärtig auf einem traurigen Tiefpunkt angekommen ist. Alles nur Erdenkliche ist erlaubt, und im Fernsehen sieht man widerwärtige Pornografie, bei der jedes Tabu gebrochen wird. Zugegeben, diese Filme werden meist erst spätnachts ausgestrahlt, aber nicht immer. Und selbst dann gehörten sie eigentlich einer strengen Kontrolle unterzogen, denn viele Minderjährige sehen sich diesen Schmutz an, während ihre Eltern sich auf irgendwelchen wilden Partys vergnügen. Finden Sie das nicht auch bedenklich, Tweed?«


  »Ja, natürlich.«


  »Das Gift der Unmoral ist längst dabei, unser ganzes Land zu infiltrieren. In London kann man nachts kaum mehr einen Meter gehen, ohne dass man an irgendeiner Straßenecke einem offen kopulierenden Paar zusehen muss. Das ist Sodom und Gomorrha in aller Öffentlichkeit.« Seine Stimme klang jetzt so laut und beschwörend, als predige er vor einer großen Menschenansammlung. »Unbescholtene Frauen sind selbst am helllichten Tag nicht mehr sicher vor Triebtätern und Vergewaltigern, die dann von unseren Richtern auch noch mit milden Strafen bedacht werden, sofern ihr Verbrechen überhaupt zur Anzeige kommt. Diese Richter müssen ausgewechselt werden gegen solche, die sich nicht scheuen, drakonische Strafen zu verhängen.


  Finden Sie diese Ansicht etwa schockierend?«


  »Nicht im Geringsten. Bisher kann ich alles unterschreiben, was Sie gesagt haben.«


  »Kinderschänder werden ein paar Jahre in eine geschlossene Anstalt gesteckt und dann, wenn irgendein Seelendoktor es für ›sicher‹ erklärt, wieder auf die Menschheit losgelassen. Meist vergehen bloß Wochen, manchmal sogar nur Tage, bis der Täter das nächste Verbrechen begeht. Solche Monstren gehören für immer weggesperrt!«


  »Und was planen Sie gegen den allgegenwärtigen Verfall der Moral zu tun, Herr Minister?«, fragte Tweed.


  »Da gibt es mehrere Methoden. Eine von ihnen ist die, ein paar Hundert Männer und Frauen dafür auszubilden, dass sie Tag und Nacht auf unseren Straßen für Ordnung sorgen. Überall starke Sicherheitspräsenz zu zeigen hat noch nie geschadet, und auf diese Weise sorgen wir auch für ein gesünderes moralisches Klima in diesem Land. Aber das allein wird nicht ausreichen. Wir brauchen neue Köpfe in Presse und Fernsehen, die der Bevölkerung wieder vermitteln, dass Großbritannien kein Sündenpfuhl ist. Sind Sie auch damit noch einverstanden, Tweed?«


  »Hundertprozentig. Aber wo kommt eigentlich der von Ihnen vorgeschlagene Staatsschutz ins Spiel?«


  Nichts an Tweeds Verhalten deutete an, dass er in höchster Anspannung die Antwort auf diese Frage erwartete.


  »Damit sind wir wohl ein wenig über das Ziel hinausgeschossen«, gab Macomber zu.


  »Wir sind gerade dabei, die Sache um einige Nummern kleiner zu machen. Vielleicht lassen wir sie sogar ganz fallen.«


  »Sieht Ihr Bruder Noel das auch so?«, hakte Tweed nach.


  »Gute Frage. Aber auch er wird sich fügen, glauben Sie mir. Wenn nicht, werden wir ihn ausschalten.«


  Macomber stand auf und sah auf die Uhr. »Tut mir leid, dass ich schon gehen muss, aber wenn ich mich jetzt nicht beeile, komme ich nicht mehr rechtzeitig zu einer gähnend langweiligen Kabinettssitzung. Das sind wohl die Schattenseiten des Ministeramts.« Er ging hinüber zu Paula und schüttelte ihr die Hand. »Danke, dass Sie mir zugehört haben. Wir bleiben in Verbindung.«


  Dann verließ er den Raum.


  »Na, was halten Sie davon, Paula?«, fragte Tweed, als Macomber gegangen war.


  »Ich muss sagen, dass er Anschauungen vertrat, die in weiten Teilen auch die meinigen sind. Aber er ist nun mal ein Politiker, und Politiker sind bekannt dafür, dass sie den Leuten nach dem Mund reden.«


  Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, da ging die Tür auf, und Newman kam mit einer großen weißen Pappschachtel in der Hand herein.


  »Es wird langsam Zeit, dass wir nach Hammersmith fahren«, sagte er. »Ich habe Ihnen ein paar Sandwiches, Früchte und Kaffee mitgebracht. Die können Sie ja im Auto essen, während ich fahre.«


  »Vielen Dank, Newman«, sagte Tweed. »Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen.«


  »Ich hoffe nur, dass unsere Falle zuschnappt und wir den Mörder heute auch wirklich erwischen«, erwiderte Newman. »Dann könnten wir diesen Fall endlich zu den Akten legen.«


  »Nicht ganz«, meinte Tweed. »Denken Sie bitte daran, dass Radek, der Anführer der Slowaken, noch immer frei herumläuft. Laut Interpol wird er in vier Ländern auf dem Festland wegen Mordes gesucht. Der Mann ist also brandgefährlich.«


  »Glauben Sie nicht, dass er sich längst schon wieder in die Slowakei abgesetzt hat?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Und ich weiß auch, warum: weil er den Auftrag hat, Paula und mich zu töten, und Radek brüstet sich damit, noch nie einen Auftrag verpatzt zu haben. Ich bin mir sicher, dass er noch in London ist und bloß auf die passende Gelegenheit lauert.«


  »Dann werden wir die Augen offen halten. Können wir jetzt fahren?«


  Harry Butler, der eine Ledermütze schräg auf den Kopf gesetzt hatte, kam herein. »Ich bin heute Ihr Taxifahrer. Kommen Sie bitte mit, das Taxi wartet unten.«


  »Hoffentlich stellen Sie den Taxameter nicht auf den teuersten Tarif«, flachste Tweed.


  »Die öffentliche Hand muss nämlich sparen.«


  »Vergessen Sie nicht Ihr Abendessen«, sagte Newman und trug Tweed, der bereits auf der Treppe war, die Pappschachtel hinterher.


  Paula blieb im Büro zurück, drückte ihren Kollegen die Daumen und hoffte, dass Tweed die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Als Newman aus dem Gebäude trat und zu seinem Land Rover ging, sah er, dass ein paar Meter rechts von ihm ein Motorradfahrer an der Bordsteinkante stand. Der Mann hob den behelmten Kopf und rief Newman, der durch das spiegelnde Visier sein Gesicht nicht sehen konnte, mit lauter Stimme zu: »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich eine Weile hier stehen bleibe. Irgendetwas an meinem Ding ist nicht in Ordnung.«


  »Kein Problem«, sagte Newman. »Viel Glück beim Reparieren.«


  Der Motorradfahrer winkte Newman zu und beugte sich wieder hinab zu seiner Maschine, wo er wohl eine Stellschraube am Vergaser einstellte.


  Newman stieg in seinen Land Rover, während Butler die Türen des Taxis aufsperrte.


  Es war eine dunkle, mondlose Nacht, und das einzige Licht auf der Straße kam von einer Laterne, die etwa in der Mitte zwischen dem Eingang zum SIS und dem Motorradfahrer stand.


  Newman blickte aus dem Wagenfenster und sah, dass Pete Nield, der wie alle anderen seine Waffen in einer großen Umhängetasche dabei hatte, gerade aus dem Gebäude trat. Jetzt fehlte eigentlich nur noch Tweed.


  »… irgendetwas an meinem Ding ist nicht in Ordnung«, wiederholte Newman nachdenklich. Diese Wortwahl war seltsam. Die meisten Leute hätten Motorrad oder Maschine gesagt, aber nicht Ding. Newman überprüfte rasch seinen Smith & Wesson, den er in seinen Schoß gelegt hatte, als er in den Land Rover gestiegen war, und fuhr das Fenster auf der Beifahrerseite herunter. Dann trat Tweed mit seiner Pappschachtel in der Hand aus der Tür und ging langsam die Stufen zur Straße hinab.


  Aus dem Augenwinkel sah Newman eine Bewegung. Der Motorradfahrer kümmerte sich jetzt nicht mehr um den Vergaser seiner Maschine, sondern stand mit gespreizten Beinen neben ihr und zielte mit einer Pistole sorgfältig auf Tweed.


  Newman riss den Smith & Wesson hoch und schoss durch das offene Fenster auf den Motorradfahrer. Der Mann, der immer noch den Helm auf dem Kopf hatte, schrie auf und ließ die Waffe fallen, bevor die Beine unter ihm nachgaben und er neben dem Motorrad auf dem Gehsteig zusammensackte.


  Tweed kam mit der Walther in der einen und der Pappschachtel in der anderen Hand herbeigeeilt und erreichte den Mann fast gleichzeitig mit Newman. Er stellte die Schachtel auf den Boden und fühlte dem Motorradfahrer, in dessen Lederkombi auf der linken Brustseite ein rundes Einschussloch klaffte, den Puls.


  »Tot wie der sprichwörtliche Türnagel«, sagte er grimmig. »Danke, Bob. Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Newman beugte sich zu dem Toten herab und zog ihm den Helm vom Kopf.


  »Das ist Radek«, sagte Tweed. »Wären Sie nicht gewesen, hätte er mich garantiert erschossen. Der Mann galt als ein Meisterschütze.«


  George, der ebenfalls eine schussbereite Waffe in der Hand hatte, war aus seiner Pförtnerloge auf die Straße hinausgestürmt, und als Tweed an der Fassade des Hauses hinaufsah, bemerkte er hinter einem Fenster im ersten Stock Paulas bleiches, besorgt dreinblickendes Gesicht. Tweed winkte ihr fröhlich grinsend zu, während er George seine Anweisungen gab.


  »Rufen Sie Commander Buchanan an, und sagen Sie ihm, dass jemand versucht hat, mich zu erschießen. Der Mann heißt Radek und ist ein von der Interpol gesuchter Auftragskiller. Erklären Sie Buchanan, dass Newman ihn in Notwehr erschossen hat, und sagen Sie ihm, dass Chief Inspector Hammer nichts von dem Vorfall erfahren darf…«


  »Sind Sie verletzt?«, fragte auf einmal Paula direkt hinter Tweed. Sie musste die Treppen förmlich hinuntergeflogen sein, so schnell war sie vom Büro auf die Straße gekommen. Sie zitterte am ganzen Körper, was wohl nur zum Teil von der kalten Nachtluft herrührte.


  Tweed beruhigte sie und fuhr dann an George gewandt mit seinen Instruktionen fort:


  »Und besorgen Sie sich eine Plane oder irgendwas, womit Sie den Toten zudecken können, aber berühren Sie ihn nicht. Wenn Buchanan hier eintrifft, sagen Sie ihm, dass es im Zusammenhang mit den Frauenmorden einen Notfall gibt und ich ganz schnell wegmusste. Sie wissen nicht, wohin ich gehe und wann ich wiederkomme. Bis dann …«


  Paula half George, eine Decke über den Toten zu breiten, und ging dann nach oben, um Monica einen kurzen Bericht über das Geschehene zu geben.


  »Ich fahre doch mit den anderen«, log sie. »Newman wartet unten auf mich.«


  Sie schaute auf die Uhr und rannte aus dem Büro und die Treppe hinab. Unten im Haus überprüfte sie im Gehen ihre Browning, die sie in das Geheimfach in ihrer Umhängetasche steckte, bevor sie nach draußen ging und in ihr Auto stieg. Zu dieser Zeit am Abend war die Park Crescent wie ausgestorben, weil alle Menschen nach Hause gegangen waren. Paula startete den Motor und fuhr los in Richtung Covent Garden.
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  Es war nach neun, als Paula ihren Wagen in der Straße abstellte, in der Coral Flenton wohnte. Es war eine dunkle, mondlose Nacht, aber die zahlreichen Straßenlaternen sorgten für eine halbwegs helle Beleuchtung. Ein, zwei Pärchen schlenderten lachend vorbei und blieben stehen, um sich zu umarmen und zu küssen.


  Hinter der Milchglasscheibe im ersten Stock von Corals Haus brannte rötliches Licht, was Paula einen kalten Schauder den Rücken hinunterlaufen ließ. Mit dem Schlüssel, den Coral ihr gegeben hatte, öffnete sie die Haustür und stieg die Treppe hinauf zu Corals Wohnung, wobei sie fast kein Geräusch machte. Leise schlich sie durch den Gang, der von einer Lampe an der Decke erleuchtet war. Dabei fragte sie sich, ob Coral in dem Raum mit der Milchglasscheibe vielleicht gerade ein Bad nahm.


  Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, und Paula warf einen Blick hinein. Es war leer, ebenso wie das Schlafzimmer, dessen Tür gleichfalls einen Spalt weit geöffnet war.


  Mit leisen, vorsichtigen Schritten bewegte sich Paula durch das Schlafzimmer auf eine Glastür zum Bad zu, hinter der das Geräusch einer voll aufgedrehten Dusche hervordrang. Paula trat an den begehbaren Wandschrank, den Coral ihr bei ihrem letzten Besuch gezeigt hatte. Bestimmt würde Coral ihn nur öffnen, wenn sie heute noch aus dem Haus gehen wollte, aber das war ziemlich unwahrscheinlich, denn auf dem Nachttisch standen ein Eiskübel mit einer geöffneten Flasche Champagner und zwei Gläser. Als Paula die Tür des Wandschranks öffnete, quietschte sie ein wenig, was aber durch das Rauschen der Dusche nicht zu hören war. Paula schob Corals teure Mäntel zur Seite und trat in den Schrank. Sie konnte gerade noch die Tür von innen zuziehen, als die Dusche abgedreht wurde und ein Handy zu klingeln begann.


  »Hallo«, hörte Paula Coral Flentons Stimme sagen. »Schön, dass du anrufst.«


  Offenbar sagte jetzt der Anrufer etwas, und nach einer kurzen Pause erwiderte Coral:


  »Du kannst jederzeit kommen. Ich habe gerade geduscht.«


  Wieder eine Pause. Dann: »Nun sei mal nicht so ungezogen. So etwas sagt man doch nicht…« Sie kicherte.


  »Nein, ich habe nie gesagt, dass ich dich liebe. Ich habe gesagt, dass ich dich sehr mag.


  Das ist ein Unterschied.«


  Wieder eine Pause.


  »Ist schon okay. Komm einfach, wenn du kannst. Ich laufe dir nicht weg.« Ein weiteres Kichern. »Bis dann. Ciao, bello!«


  Paula, die hinter den Mänteln stand, lauschte angestrengt. Was wäre, wenn Coral doch in den Schrank schaute? Es war zwar nicht wahrscheinlich, aber trotzdem…


  Sie erinnerte sich daran, dass sie auf einem Stuhl im Schlafzimmer Unterwäsche und ein sauber gefaltetes Kleid gesehen hatte, und wartete eigentlich darauf, das Rascheln von Stoff zu hören. Stattdessen drang ein leises Klirren an ihr Ohr. Coral hatte sich Champagner eingeschenkt. Offenbar wollte sie sich für ihren Besuch gar nicht anziehen, sondern ihn nackt mit einem Glas Champagner in der Hand empfangen.


  Paula wünschte, sie hätte ihre Windjacke ausgezogen, denn im Schrank wurde es sehr warm. Jetzt aber traute sie sich nicht mehr, sie abzulegen, denn wenn sie an die Mäntel kam, würden die Kleiderbügel auf der Stange klappern und sie vielleicht verraten.


  Also blieb sie stehen und wartete.
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  Tweed saß auf dem Beifahrersitz des Taxis, besah sich auf dem Stadtplan noch einmal die Umgebung von Zena Partridges Haus und überdachte die Positionen, die seine Leute einnehmen sollten.


  »Wann sind wir da?«, fragte er Butler, der neben ihm am Lenkrad saß.


  »Vier, fünf Minuten werden’s schon noch sein, Chef«, erwiderte der »Taxifahrer« mit breitestem Cockney-Akzent.


  »Wenn wir dort sind, fahren Sie einmal ganz langsam um den Block, damit ich mich nach unseren Leuten umsehen kann.«


  »Da sind wir, Chef«, meldete Butler, nachdem sie eine Weile schweigend weitergefahren waren. Tweed blickte aus dem Seitenfenster hinauf zu Miss Partridges Räumen im ersten Stock des alten Wohnhauses aus rotem Backstein. Die beiden Fenster, die zur Straße hinausführten, waren hell erleuchtet, und als Butler um eine Ecke bog, sah Tweed, dass auch in den Fenstern zur Seitenstraße Licht brannte. Miss Partridge war offenbar zu Hause.


  An der Straßenecke fegte ein ziemlich abgerissen aussehender Mann mit einem Reisigbesen den Gehsteig. Er trug einen breitkrempigen Hut, und Tweed musste zweimal hinsehen, bevor er ihn als Newman erkannte.


  Butler fuhr einmal um den Block, und als sie wieder am Eingang zu dem Wohnhaus vorbeikamen, entdeckte Tweed auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Penner mit einer Schnapsflasche in der Hand.


  »Das ist Pete Nield«, erklärte Butler. »Traut man ihm gar nicht zu, oder?«


  »Und wo ist Marler?«, fragte Tweed.


  »Den erkennt man doch nie. Wir nennen ihn schließlich nicht umsonst den ›Unsichtbaren‹.«


  »Ich möchte trotzdem wissen, wo er ist«, verlangte Tweed. »Das ist ein Befehl, Harry.«


  »Okay. Er steht im Nebenhaus im Eingang und passt dort jeden ab, der vorbeikommt.


  Mit Newman auf der anderen Seite kann sich niemand mehr unbemerkt dem Haus nähern.«


  »Danke, Harry. Das ist hervorragende Arbeit. Jetzt fahren Sie langsam immer wieder um den Block und tun so, als würden Sie nach einem Fahrgast suchen. Ich mache mich auf dem Beifahrersitz hier ganz klein, und wenn Sie jemand anhält, richte ich mich auf, damit er nicht einsteigt.«


  »Mich hält schon keiner an, ich habe ja schließlich das Freizeichen auf dem Taxidach nicht eingeschaltet. Entspannen Sie sich doch einfach, und essen Sie in Ruhe Ihr Sandwich.«


  Tweed tat, was Butler ihm geraten hatte, und verzehrte langsam und mit Genuss sein Abendessen. Dabei blickte er hinaus auf die leeren Straßen und dachte nach.


  Einen nach dem anderen rief er sich die Berichte seiner Mitarbeiter ins Gedächtnis, die er am frühen Abend gehört hatte. Irgendwo in den Aussagen der Macomber-Brüder musste der Schlüssel zur Aufklärung der Morde verborgen liegen. Aber in welcher?


  Dann kam ihm auf einmal eine Idee. Er bat Butler um sein Handy und zog die Visitenkarte, die General Macomber ihm gegeben hatte, aus der Brusttasche seines Jacketts. Nachdem er die Telefonnummer darauf eingetippt hatte, musste er nicht lange warten, bis ihm eine resolut klingende Frauenstimme antwortete.


  »Hier bei General Macomber. Wer spricht da?«


  »Tweed vom SIS. Bestimmt hat Ihnen der General erzählt, dass er mich heute Vormittag getroffen hat.«


  »Nein, das hat er nicht. Der Herr General ist am frühen Nachmittag nach London abgereist und hat mir nicht gesagt, wann er zurück sein wird.«


  »Wenn das so ist, rufe ich morgen wieder an. Und haben Sie vielen Dank.«


  Die Information gab Tweed zu denken. Was hatte der General in London zu suchen?


  Und was machte er wohl jetzt, in diesem Augenblick? War er vielleicht auf dem Weg zu Miss Partridge? Nachdem der General vor seinen Augen das Gefängnis auf Black Island zerstört hatte, hatte Tweed ihn von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Ob das ein Fehler gewesen war?


  Tweed ging in Gedanken noch einmal die Söhne des Golfkriegsveteranen durch.


  Benton. Er hatte einen seltsamen Charakter, den man nur schwer richtig einschätzen konnte. Offenbar der Friedensstifter innerhalb der Triade. Aber war er wirklich so friedliebend? Gegen Ende seiner Befragung hatte er auf Nield ziemlich unwirsch gewirkt.


  Noel. Aufbrausend und gewalttätig in vielerlei Hinsicht. Der Mann, der in weiten Teilen als der geistige Vater des perversen Staatsschutzministeriums gelten konnte. War er geisteskrank? Und wenn, dann in welchem Umfang?


  Nelson. Er wirkte besonnen und schlau und hatte, wenn es um den gegenwärtigen moralischen Zustand des Landes ging, verblüffend ähnliche Ansichten wie Tweed selbst. Oder hatte er ihm bei seinem Besuch in der Park Crescent lediglich Sand in die Augen streuen wollen?


  Tweeds Gedanken wanderten von den Macomber-Brüdern weiter zu Miss Partridge.


  Irgendwie kamen die vielen erleuchteten Fenster in ihrer Wohnung ihm jetzt ein wenig seltsam vor. Ob sie vielleicht gar nicht in der Wohnung war? Lichter konnte man auch mit einem Zeitschalter automatisch einschalten.


  Auf einmal kam ihm Paulas Schilderung der Szene im Büro neben dem Allerheiligsten der Triade in den Sinn. Er dachte an die Zeitung mit der dicken Schlagzeile, die auf dem Schreibtisch gelegen hatte, an Coral Flenton, die vor lauter Freude ihr kleines Tänzchen aufgeführt hatte, an Miss Partridge, die sie angeherrscht und ihr den Mund verboten hatte.
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  Paula, die immer noch in Coral Flentons Kleiderschrank stand, bekam in ihrer starren, bewegungslosen Haltung langsam ganz steife Glieder. Corals Besuch war immer noch nicht aufgetaucht, und Paula fragte sich, warum er sich so viel Zeit ließ.


  Sie wagte es nicht einmal, auf die Uhr zu sehen, weil jede Bewegung die Kleiderbügel zum Klappern bringen konnte. Aus demselben Grund konnte sie auch nicht ihre Position verändern. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch durchhalten würde.


  Draußen im Schlafzimmer hatte Coral inzwischen so oft »What a Wonderful World«


  von Louis Armstrong gespielt, dass Paula die Melodie, die sie eigentlich immer gemocht hatte, schon nicht mehr hören konnte. Hin und wieder schloss sie aus dem Klingen von Glas, dass Coral sich noch etwas Champagner nachgeschenkt hatte. Diese Erkenntnis machte Paula noch durstiger, als sie ohnehin schon war. Im Inneren des Schranks war es unerträglich heiß.


  Ein anderes Problem stellte der Umstand dar, dass ihr ihre Browning, die sie immer noch in der Hand hielt, von Minute zu Minute schwerer vorkam. Außerdem schwitzte sie so stark an den Handflächen, dass ihr die Waffe fast zu entgleiten und auf den Holzboden des Schranks zu poltern drohte. Wenn das geschah, war alles aus.


  Das schier endlose Warten war wirklich fürchterlich, und Paula wünschte, sie hätte, als sie in den Schrank stieg, wenigstens daran gedacht, sich mit dem Rücken an die Rückwand zu lehnen. Schlimm war auch, dass sie nicht wusste, ob sie nun schon eine halbe, eine volle oder gar zwei Stunden in diesem stickigen Gefängnis ausgeharrt hatte. Ihr war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen.


  Nach einer halben Ewigkeit des Wartens hörte sie die Türglocke. Kurz darauf wurde die CD abgestellt, und aus dem Klappern, das an ihre Ohren drang, schloss Paula, dass die nackte Coral auf Stöckelschuhen aus dem Schlafzimmer ging. Wie sexy, dachte sie grimmig. Als Nächstes hörte sie eine krächzende Stimme aus einer Gegensprechanlage, bei der sie nicht einmal erkennen konnte, ob es die eines Mannes oder einer Frau war. Coral hingegen war klar und deutlich zu verstehen.


  »Willkommen«, sagte sie. »Regnet es draußen? Komm einfach rauf, zieh dir deine nassen Sachen aus, und hänge sie im Flur an die Garderobe. Lass dir ruhig Zeit. Ich warte im Schlafzimmer auf dich…«


  Ganz vorsichtig machte sich Paula im Schrank sprungbereit und hob die Hand mit der Pistole. Falls Corals Besuch wirklich der Mörder sein sollte, hatte sie nicht viel Zeit, um ihr das Leben zu retten. Andererseits durfte sie den Schrank auf gar keinen Fall zu rasch verlassen, um der Person, deren schwere Schritte sie jetzt die Treppe heraufkommen hörte, nicht die Möglichkeit zu geben, unerkannt zu flüchten.


  »Soll ich dir schon ein Glas Champagner bringen?«, hörte sie Coral rufen.


  Der Besucher gab keine Antwort, aber die schweren Schritte kamen vom Flur aus immer näher. Wahrscheinlich stand Coral jetzt splitternackt vor dem Bett, ein gefülltes Glas in jeder Hand …


  »Oh Gott! Wie siehst du denn aus?«, hörte Paula sie auf einmal rufen.


  Ein Glas zerschellte am Boden, während Coral einen durchdringenden Schrei ausstieß.


  »Nein! Bitte nicht!«


  Es war ein Schrei des blanken Entsetzens.


  Paula drückte die Schranktür auf und stürmte hinaus in den Raum, wo sie auf dem glatten Holzfußboden fast das Gleichgewicht verlor. Coral lag nackt auf dem Bett. Ihre Füße, die in hochhackigen, roten Pumps mit Pfennigabsätzen steckten, hingen über den Rand, und ihr Gesicht war zu einer Grimasse ungläubigen Schreckens verzerrt.


  Noch grauenerregender als ihr Gesichtsausdruck aber war die weiß gekleidete Gestalt, die sich vor ihr aufgebaut hatte. Sie trug einen langen Operationskittel, dazu einen weißen Haar- und Mundschutz, der von ihrem Kopf nur die Augen hinter einer Plastikbrille mit klaren Gläsern frei ließ. In der rechten Hand hatte sie ein schweres Fleischerbeil.


  Als die Gestalt Paula sah, wirbelte sie herum und ging, das Beil schwingend, auf sie los. Paula hob die Browning mit beiden Händen, zielte sorgfältig auf die Brust der Gestalt und drückte ab. Erst einmal, dann ein zweites Mal, und obwohl jeder Schuss traf, bewegte sich die Erscheinung immer noch auf sie zu. Paula fragte sich, ob sie unter dem Kittel vielleicht eine kugelsichere Weste trug, und gab deshalb den dritten Schuss auf ihren Kopf ab. Jetzt endlich kam die Gestalt wenige Zentimeter vor ihr zum Stehen und sackte mit einem unterdrückten Schrei in sich zusammen. Das Beil, das ihr aus der Hand gefallen war, sauste hinab auf den Holzboden, wo sich seine Klinge einen guten Zentimeter tief in eine der Dielen grub.


  Dann flog die Tür zum Schlafzimmer auf, und Tweed stürmte herein, dichtauf gefolgt von Buchanan, Newman und dem Rest des Teams.


  Paula stand vor der zusammengesunkenen Gestalt und hielt immer noch die rauchenden Browning in beiden Händen, die jetzt merklich zitterten. Tweed griff nach der Waffe, löste sie sanft aus Paulas Griff und ließ sie in einen großen Asservatenbeutel fallen.


  Dann beugte er sich hinab zu der Gestalt, auf deren Stirn ein schwarzes Einschussloch zu sehen war. Mit seiner in einem Latexhandschuh steckenden Hand entfernte er den Mundschutz und die Schutzbrille und blickte in das Gesicht von Nelson Macomber, das mit toten Augen zur Zimmerdecke hinauf starrte.


  Paula lief zum Bett und brachte Coral Flenton einen Morgenmantel, den sie von einem Haken an der Tür genommen hatte. Nachdem die unter Schock stehende Frau den Mantel angezogen hatte, geleitete Paula sie ins Wohnzimmer, wo sie sie aufs Sofa setzte und ihr ein Glas Wasser brachte.


  »War das wirklich Nelson?«, stammelte Coral, bevor sie in hemmungsloses Schluchzen ausbrach.


  Epilog


  Zwei Monate später saßen Tweed, Paula und Bob Newman im Büro und waren bester Laune. Soeben hatten sie aus dem Radio die Ergebnisse der Parlamentswahl erfahren:


  Die Regierung war abgewählt worden, und die Opposition hatte einen überwältigenden Sieg errungen. Der Hauptgrund dafür war wohl die Tatsache gewesen, dass der neu ernannte Sicherheitsminister von der Polizei einwandfrei als der Mörder von Viola und Marina Vander-Browne überführt worden war.


  »Damit dürfte das hier wohl der Vergangenheit angehören«, sagte Tweed und deutete auf die Schlagzeile einer Zeitung, die zwei Tage nach dem von Paula vereitelten Mordversuch an Coral Flenton erschienen war und noch immer auf Tweeds Schreibtisch lag.


  »›TRIADE‹ WOLLTE ENGLAND IN EINEN POLIZEISTAAT VERWANDELN«, lautete die Schlagzeile, die fast die gesamte erste Seite der Daily Nation einnahm. In dem dazugehörigen Artikel konnte man alles über die durch ein Großfeuer zerstörte Gefängnisanlage auf Black Island und die Pläne lesen, die das geplante Staatsschutzministerium damit gehabt hatte. Ein paar Tage später hatte dieselbe Zeitung den Bericht, den Tweeds Chef Howard für den Premierminister verfasst hatte, ebenso abgedruckt wie die nie ins Parlament gelangte Gesetzesvorlage zur Schaffung der neuen Superbehörde.


  »Ich frage mich, wie Drew Franklin damals so schnell an die Informationen gekommen ist«, sagte Newman mit einem vielsagenden Lächeln. »Er hat in seinem Artikel sogar die Fotos abgedruckt, die Paula auf Black Island geschossen hat.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Tweed und blickte mit Unschuldsmiene hinauf zur Zimmerdecke.


  »Ist Ihnen eigentlich schon einmal aufgefallen, dass Sie immer, wenn Sie uns eine kapitale Lüge auftischen, nach oben blicken?«, fragte Paula.


  »Ich habe dort nur eine Spinne beobachtet«, erwiderte Tweed. »Spinnen sind sehr nützliche Tiere, wussten Sie das?«


  »Übrigens, Coral Flenton ist heute aus der Nervenklinik entlassen worden«, sagte Paula.


  Coral, die nach dem schrecklichen Erlebnis mit Nelson Macomber einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, war auf Professor Saafelds Anraten hin in die Klinik gegangen.


  Wie auf ein Stichwort klingelte das Telefon, und George meldete, dass eine Miss Flenton unten sei und mit Paula sprechen wolle. Wenige Minuten später kam Coral mit raschen Schritten ins Büro und umarmte Paula aufs Herzlichste, bevor sie Tweed und Newman die Hand schüttelte.


  Sie trug einen weißen Rock und einen eng anliegenden weißen Pullover, der hervorragend zu ihren leuchtend roten Haaren passte, und sah richtiggehend erholt aus.


  »Ich wollte mich nur verabschieden«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Ich mache einen kleinen Erholungsurlaub mit Pete Nield. Was für ein reizender Mann! Er hat mich oft im Krankenhaus besucht, und jetzt hat er mich in ein gemütliches Hotel in Dorset eingeladen.«


  »Deshalb hat Pete mich um vierzehn Tage Urlaub gebeten«, sagte Tweed. »Jetzt wird mir einiges klar.«


  »Pete wartet unten im Besucherzimmer auf mich«, sagte Coral und wandte sich zum Gehen. Bevor sie aber das Büro wieder verließ, ging sie erst zu Tweed und dann zu Newman und schloss die beiden fest in ihre Arme.


  »Danke für alles«, sagte sie, ehe sie mit einem fröhlichen Lachen verschwand.


  »Woher wussten Sie eigentlich, dass Coral das nächste Opfer sein würde und nicht Miss Partridge?«, fragte Tweed Paula, als er mit ihr und Newman wieder allein war.


  »Durch ihr Verhalten, als ich sie und Miss Partridge im Büro überraschte«, antwortete Paula. »Zuerst dachte ich, ihr Freudentänzchen gelte mir, aber danach ist mir eingefallen, dass ja die Zeitung mit der Schlagzeile, dass Nelson Macomber Minister geworden war, auf dem Tisch lag. Das war es, was ihr so viel Freude bereitet hatte, und daran hatte auch Zena Partridge erkannt, dass Coral in Nelson verliebt war.«


  »Und warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«


  »Weil ich erst darauf gekommen bin, als Sie und die anderen bereits auf dem Weg zu Miss Partridge waren. Ich saß am Schreibtisch, und auf einmal wurde mir alles klar.


  Nelson Macomber war unter seiner scheinbar souveränen Fassade ein kranker Mensch, der ein perverses Vergnügen daran fand, Frauen, mit denen er ein sexuelles Verhältnis hatte, auf grausige Weise zu quälen und umzubringen. Männer mit Minderwertigkeitskomplexen sind ja mitunter zu allem fähig.«


  »Was Sie nicht sagen«, bemerkte Newman, der ihr interessiert zugehört hatte.


  »Irgendwann muss etwas bei ihm ausgerastet sein«, fuhr Paula fort. »Es begann mit Viola Vander-Browne, die er wohl auf Empfehlung eines seiner Freunde aufgesucht hatte, um ein Schäferstündchen mit ihr zu verbringen. Viola war ja in gewissen Kreisen als eine freizügige Frau bekannt, die Männern gegen ein großzügiges Honorar ein paar schöne Stunden bereitete. Vielleicht hat sie Nelson bei einem seiner Besuche, ohne es zu wissen, gedemütigt, und da ist bei ihm etwas ausgerastet. Als er das nächste Mal zu ihr ging, hatte er ein Fleischerbeil bei sich…«


  »Dasselbe Fleischerbeil, das der von den Macombers geschaffene Staatsschutz Tweed unterjubeln wollte«, warf Newman ein.


  »So etwas nennt man ›zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen‹«, bemerkte Tweed trocken.


  »Richtig«, bestätigte Paula. »Nach dem ersten Mord gab es für Nelson kein Halten mehr. Die Tat hat bei ihm, wie Professor Saafeld richtig vermutete, einen Blutrausch ausgelöst, der ihn zu weiteren Morden trieb. Marina Vander-Browne war als Zwillingsschwester Violas, die noch dazu im selben Metier tätig war wie diese, die logische Wahl. Als nächstes Opfer hatte Nelson sich vermutlich Zena Partridge auserkoren, aber dann hat ihm die viel jüngere Coral doch besser gefallen. Coral wiederum hatte sich wahrscheinlich ausgerechnet, dass ein Verhältnis mit Nelson ihrer Karriere guttun würde, und sich deshalb auf das Spiel eingelassen. Fast wäre es ihr zum Verhängnis geworden. Ich hatte keine Zeit mehr, es Ihnen mitzuteilen, denn jede Sekunde zählte. Ich konnte ja nicht wissen, dass Nelson sich so viel Zeit lassen würde, bis er zu Coral in die Wohnung fuhr.«


  »Zum Glück habe ich mir ja alles noch rechtzeitig zusammengereimt«, sagte Tweed.


  »Die Zeitung auf Corals Schreibtisch, ihren Freudentanz. Dieser Mörder hatte seinen ganz eigenen Charme, und Coral ist darauf hereingefallen.«


  »Erstaunlich, dass es bei Ihnen so lange gedauert hat, bis der Groschen fiel«, sagte Paula.


  »Stimmt. Ich habe mich geirrt, und Sie hatten recht. In Zukunft müssen Sie mich sofort darauf aufmerksam machen, wenn ich auf dem Holzweg bin.«


  »Das werde ich tun«, erwiderte Paula mit einem spitzbübischen Lächeln. »Aber beschweren Sie sich dann bitte nicht bei mir.«
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